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VOBBfiBS. 

Paradoxe Lehren, die einer Ii? rrsclundeti falschen 
Meinung cntgegeutretcu, können nicht anf plötzliche Zu- 
stimmung rechnen; sie werden gewöhnlich unfreundlich und 
misstnuisch angenommen, und wenn sie sich zugleich 
gegen Personen richten müssen, können sie sogar dem 
heftigsten Zorn begegnen. Aber wenn sie in der Wahrheit 
begründet sind, dringen sie allmählich durch; denn der 
Wahrheit wohnt eine stillwirkende Kraft iune, die lan£rsam 
aber um so sicherer die Macht der Meinung 'und der Ge- 
wohnheit überwindet und allmählich die bittersten Feinde 
überzeugt .und zu Freunden gewinnt. Ich habe das bei 
früfaera Arbeiten zu er&hren Grelegenheit gehabt; und es 
sei mir gestattet, auf mein Schriftch^ über den indischen 
Thierkreis hinzuweisen. 

Auch diese neue Schrift soll eine paradoxe Lehre, 
eine verkannte Wahrheit verkündigen; sie toll eine Mei- 
nung, die jetzt allgemein herrscht und von Niemand be- 
zweigt wird, erschüttm und yemichten. Auch diesmal 
wird der Erfolg kein augenbUcUicher sein; man wird sich 
zuerst verwundern, man wird wohl auch schelten; dann 
wird man mit cltr \\ alirlieit markten und feilschen wollen, 
wie das zu geschehen pflegt; man wird einiges zugeben, 
um dafür in der Hauptsache beim Irrthum beharren zu 
dürfen; man wird aber schrittweise weiter gehen» und end- 
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lieh werden meine paradoxen Sätze nicht mehr paradox 
sein, sondern die herrschende Ansicht bilden. Wenigstens 
würde ich sie nicht vorzutragen wagen, wenn ich nicht 
diese Zuversicht hätte. Und dass ich diese hahe, wurd 
mir kein Verständiger übel deuten. Wer selbst nicht flber- 
zeugt ist, bat nicht das Recht €rehör zu Terlangen« 

Man wird aber nicht ermangeln, Fehler und Mängel 
in meiner Beweisführung aufzuspüren, und wird mich für 
' widerlegt halten, wenn diess gehuigen ist. Und allerdings, 
Unvollkonunenheiten, vielleicht auch Fehler in meiner Schrift 
zu finden, wird nicht schwer sein. Meine Untersuchung 
berührt sehr verschiedene, von einander entfernte Gebiete 
der Crelehrsamkeit; und ich bin schon aus ganz äusseili* 
chen Gründen nicht überall gleich bewandert, gleich ht uiiisch. 
£s wird also nicht schwer sein, nachzuweisen, dass ich 
hie und da etwas übersehen habe; und manches wird man 
tadeln können. Mit Wissen habe ich keine Sofannerigkeit 
Terhehnlicht, und ich habe im Cregentheil alles henrorge- 
sucht, was etwa als eine Stütze der herrschenden Ansicht 
betrachtet werden könnte. Mau wird also zeigen können, 
dass mein Buch nicht vollkommen und fehlerfrei ist; aber 
wenn man niiht nur Recht behalten will, sondern ehrlich 
forscht und prfift und ehrhch die Wahrheit sucht, wird 
man nicht wegen anhaftender UnToUkommenheiten die 
ganze Untersuchung verwerfen. Auf Volktftndigkeit gieng 
ich nicht aus; besonders im dritten Abschnitt musste ich 
uiich auf das Hinreichende beschränken; Erwähnung hätte 
noch die Zeiteintheilung verdient: Germ. 11. Caes. VI, 18. 
£s schien mir zweckmässiger, in raschaufeinander iolgen- 
den Stössen die Macht einer eingewurzelten Meinung zu 
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ersckttttem, als nach emer erschöpfenden Darlegung aEer 
möglichen Beweismittel zn strehen. 

Man wird sich ferner auf die allgemeine Geltung der 
herrschenden Meinung berufen. Nicht nur in Deutschland, 
sondern auch in Frankreich und England gilt ohne Wider- 
rede and- bei ^len Gelehrten die Ansicht, die hier ange- 
griffen wild. Das ist wahr, aber nichts destoweniger ist 
die herrschende Ansicht nichts als dne falsche Meinmig. ^ 
Man weiss ja, wde sich in der Geschichte Irrthiiiiier fest- 
setzen und zuweilen zu allgemeiner Geltung gelangen. 
Ueber einen dunkeln Punkt, den man noch nicht unter- 
sucht hat, und den zu untersuchen nicht leicht ist, äussert 
em Gelehrter eine Meinung in einem dicken Buch. Weil 
die Meinung von einem Gelehrten ,und in einem' dicken 
Buch geäussert ist, gilt sie für begründet, und wird von 
zahlreichen Büchermachern als die neuste Weisheit wit 1er- 
hplt. Ist sie auf diese Weise zu allgemeiner und iange- 
dauemder Verbreitung gekommen, so ist sie nun eine 
Macht geworden, der sich auch wirkliche Gelehrte unter<- 
werlen. Obgleich Niemand anzugehen weiss, wo sie be- 
gründet und erwiesen ist, so glaubt doch Jeder, dass sie 
es sei, weil sie ja sonst nicht zu allgemeiner Geltung 
hätte gelangen i^ünnen: und so bedenkt sich kein Ge- 
lehrter, die herrschende Ansicht ebenfidls anzunehmen- und 
ne durch seinen Beitritt weiter zu trs^en und noch mehr 
«1 befestigen. 

Hier aber wird man sich sogleich auf zwei ausföhr- 
liehe und gelehrte Werke berufen, in welchen ja die herr- 
schende Ansicht des Keltentliuais begriindet sei; nämlich 
auf die CeUica von Diefenbach und auf die Grammatica 
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cdtka von Zenss. Es sind diess allerdings zwei gelehrte 
Werke; beide, besonders aber die Grammaticat liabea 
grosse und bktbeiMie Verdienftte. Aber eine Frülung und 
Begrtindung der hertsclienden Ansiebt über die Kelten 
sind sie dnrcliiiDS nickt. Um am prüfen, muss mm einen 
Zweifel för möglich halten; aber Diefenbach und Zeuss 
halten zum Voraus jeden Zweifel für unmöglich. Die 
herrschende Aimcht ist nicht das Ergebniss, soudi m die 
Voraussetzung dieser Bücher, sie ist nidit durch diese 
Büoher begründet, sondeni ist vielmehr der Ormid» auf 
dem diese Bücher aufgebaut sind. Beide Bücher zeigen 
in msrkwflrdiger Weise, wie gewaltig die Madit einer 
herrschenden Meinung ist. Von einem überlieferten Glau- 
benssatz ausgehend betrachten beide Gelehrte die Wirk- 
lichkeit; und obgleich sie überall &st mit Händen greifen 
müssen, dass der Glaubenssatz und die Wirklichkeit nicht 
in Ueberainstimmung sind, so steht -ihnen doch der Gku- 
benssats so fest, dass sie sieh yon der Wirklichkeit nicht 
im mindesten stören iaiseii, sondern sich begnügen, wenn 
hie und da ein Zufall den Satz zu bestätigen scheint. 
Der iSäXz steht fest über allem Zweifel erhaben; es han- 
delt sieh nur darum, die Wirklichkeit dem Satz anzu- 
passen. Von einer Prüfung und Untersuchung ist nirgends 
die Bede. Zeuss sammelt z. B. die hritcischen Wörter, 
in welchen a oder i oder u vorkonmat, und dann zeigt er, 
dass es auch gallische Wörter gibt, in denen a oder i oder u 
vorkommt. Daran hat Niemand gezweifelt; aber folgt dar- 
aus, dass die altgallische Sprache die kymrische ist? Auf 
diese Weise entsteht ein dickes und trockenes Buch, in 
weliohem üheraJl die gallische Sprache mh den hiittischen 
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Spradien vsfbimdeii ist, obne dsis dodi irgendwo andoi 

ab durdi einzelne Zofölligkeiten ein wirklicher Zmiunmwi- 

hang nachgewiesen ist. 

Obgleich also die Ansicht, die ich bekämpfe, allge- 
mein gilt, und obgleich sie in dicken und trockenen, 
grundgelehrten Bflchem vorgetragen wird, so ist «ie dooh 
nichts als eine Mdming, dieniigends geprOft, nirgends be- 
gründet ist. Man wird daher gestatten, dass ich endlioii 
die herrschende Lehre, obgleich sie unbestritten und all- 
gemein herrscht, einer Prüfung unterwerfe, und man wird 
sich' den Fall als möglich denken müssen, dass die herr- 
schende Lehre die Prüfung nicht besteht 

Aber freoHcht in Deutschland hat die herrsohende 
Lehre eine mächtige Stfttse in einem ^genthümlichea Zug 
des deutschen Characters. Es handelt sich darum, unser 
Eigenthum gegen fremde Ansprüche zu vertheidigen. Da 
fürchtet sich der Deutsche, den Fremden Unrecht zu thun; 
mid er ist so freigebig und was« sich so reich» dass er 
meht besinnt» dem Fremdien alles su lassen, mia er 
haben mdchte. JaerwOrde ea fELr hleinfich, fidr besobrftakt, 
fiör lächerlich halten, dem Fremden gegenüber auf seinem 
guten Recht bestehen zu wollen. Das ganze keltische 
Alterthum galt zwar Jahrhunderte lang unbestritten für 
deutsches EigenUium, aber lerne in einem Winkel von 
England hatte ein unbekanntes YGllEefaen den iädfiül, jenes 
Aherthum üBr sielir in Anspruch sn nehmen« £s fcami 
Bwar «fiesen Anspnich mit Nichts begründen; aber es macht 
Anspruch, das genügt nns. Die Beweise zu finden, wird 
uns selbst schon gelingen; unterdessen treten wir freiwiUig 
tm Jahrtausend imsinr Geschichte an jenes VfilkoheD ab» 
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imä, mr können es kaum ertragen, dass uns nodi die 
Kimbern und Teutonen bleiben sdlen, nnd es fehlt nicht 

an Stimmen, die auch noch den Ariovist und den Armin 
und die ganze Geschichte bis auf die Gotlicn Preis geben 
möchten, wenn nur jenes Völkchen, oder vielleicht sonst 
irgendwo ein anderes, sie uns abnehmen -will. 

Die Keltomanen haben ihre grösste Freude daran, 
reeht w^iig Deutsches übrig zu lassen; unsre alte Ge- 
schichte, unsre Bildung, selbst unsre Sprache, Alles soll 
den Kyraren und Gaelen gehören. 

Die Sprache der brittischeu Völker ist in der Wirk- 
lichkeit gerade so beschaffen, wie man es nach den hi- 
storischen VerhiUtnissen von vom herein erwarten muss. 
Sie ist die Sprache eines ursprünglich rohen Volkes, das 
durch Berührung mit Culturvölkem und unter fremder Herr- 
schaft zur Bildung erzogen wurde ; sie ist daher ursprüng- 
lich arm und von geringem Wortvorrath, hat sich aber 
fortwährend aus fremden Sprachen bereichert. Besonders 
der lateinische Theil der ^mrischen, auch der gaelischea 
Sprache ist ausserordentlieh gross. Unsre Keltomanen 
nun drehen das Verhfiltniss um; aDes, was in einem brit- 
tischeu Wüiterbucli steht, ist ihnen uralt; und die Römer 
haben aus der alten Keltensprache Wörter entlehnt, wie 
z. B. guantitm und guaUta» aus dem irischen caindigheacht 
und eaäedheackt, memoria und marebn» aus dem irischen 
meem^ir und maiiräreaßh. Es genügt das aber noch nicht 
Die Keltomanen reichen noch nicht aus mit den Wörtern, 
die wiiklich vorkommen; sie bauen ihre kühnen Schlüsse 
grossentheiis auf Wörter, die sie selbst machen; z. B. Leo 
in den Vorlesungen S. 256 erkhirt den Namen der Franken 
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mit folgenden Worten: ^in den wälschen Dialecten der 
keltischen Sprache ist das Wort ffrank uralt und bedeutet 
trmihitt,**' Ich wenigstens weiss nichts von diesem kym- 

rischen Wort. Wo hat es Leo gefunden? Veiiniithlich 
durch einen Schliisb aus dem gaelischen (jreannach^ das 
wirklich critiitm heisst. Allerdings kommt in den britti- 
sehen Sprachen ein Uebergang der Gutturalen in Labiale 
vor; aber ^ das findet hier kerne Anwendung, und gael, 
^emnach ist keineswegs wälsch j^oraifc. 

Es sind aber nicht nur die Keltomanen, die über 
mein Buch sich ärirern werden, sondern fast noch mehr 
die sogenannten Franzosenfresser, wenn es deren noch 
gibt. Man bat sich so lange darin gefallen, die Germanen 
als den Inbegriff aller Vollkommenheiten darzustellen, und 
die Kelten, die Vor&hren der Franzosen, von ihnen gänz- 
lich zu scheiden. Und nun sollen wir selbst Kelten sein? 
und die alten Gallier sollen von <len Germanen nicht 
grundverschieden gewesen sein? Dagegen sträubt sich <ler 
Stolz des teutonischen Blutes. Aber es wird ja doch 
endlich mOglich sein, eine historische Frage rein historisch 
SU betrachten. Wenn eine unbefangene PMlimg ergibt, 
dass die Germanen Kelten sind, so werden die einen sich 
darein fügen, obgleich wir dadurch ein grosses Alterthum 
gewinnen, und obgleich wir dann den Kjmren und Iren 
nicht alles lassen können, was sie haben möchten; die 
andern werden sich darein fögen, em. grosses Alterthum 
anzunehmen, obgleich sie dann eine gewisse entfernte Ver- 
wandtschafk mit den Franzosen zugeben müssen, und auch, 
dass die alten Germanen nicht lauter Tugend und Edel- 
sinn waren. 



XIV 

Wir werden alle uns gefallen lassen müssen, Keltea 
stt «ein« und um m Jahrtausend ruhmvoller Vergangen- 
heit reicher zu werden. Den Gelehrten aber wird es oV- 

liegen, auf der neu gewonnenen tiefem Grundlage das Werk 
unsLTS Jacob Grimm, die Erforschung des deutschen Alter- 
thums weitere uiiihren. Wenn ich unserm ebengeuaniiten 
Meifiter diese Streitschrift darbringe, so geschieht diess 
keineswegs in der Absicht, meine paradoxen Lehren unter 
dem Schilde seines Terehrten Namens zu bergen, sondern 
weil ich meine dankbare Bewunderung seiner Leistungen 
nicht besser glaube ausdrücken zu können als durch An- 
bietung derjenigen meiner Arbeiten, die ich für die wich- 
tigste hake. 

BMberf, dea 24 Dee. 1854. 

Der Vez&iiar. 
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In der Yonede zu meinen Untenncbiingai fiber die Kibdangen 
habe idi folgwde Sfttee aofgestdK: «Dass die Kelten die lebenden 
Repräsentanten in den Iren, Schotten nnd Kyniren haben, ist ein Sat^ 
an dem jetzt nirgends im geringsten gezweifelt wird, nnd der doch 
nirgends erwiesen ist und haom mit dem Schatten eines Beweises be- 
gründet werden kann. Dass die Germanen ein ganz andrer Volks- 
stamm als die Kelten seien, ist ebenfalls jezt ein nicht im nundesten 
besweifeto Satz, er grQndet sich aber anf nichts als anf jene nn« 
erwiesene Meinong und kann tah Vollständigste widerlegt werden.* 
Es wird also hier eine ganz paradoxe Lehre aa8geq>rochen, die in 
folgenden zwei Sitzen besteht: L Die Germi(men emi K^Un, II. die 
Kymrm vnd Chtelen »nd keine KeÜm. Die beiden Sätze stehen vah 
schroffste der herrschenden Ansicht entgegen, welche lehrt: I. Die 
Oermanen emd keine Keiten, II. die JSjfmren und Cfa^en sind 
Kdien. 

Die vorliegende Schrift hat den Zweck, die herrschende Ansicht 
zu stikrzen nnd die entgegenstehende an ihre Stelle zu erheben. Die 
Frage ist von der grOssten Wichtigkeit und von den weitgreifendsten 
Folgen. Die ganze Qrandanschaunng, anf welcher jetzt die Geschichte 
von Deutschland, Frankreich und England allgemein beruht, soll um- 
gestossen werden. Die Kymren ond Gaelen sollen verzichten anf ein 
Alterthnm, das ihnen jezt bereitwillig zogestanden wird, und in dessen 
rechtmässigem Besitz sie sicher zu sein glauben; sie werden nicht 
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gntwiflig TeniehteD, sie mBteen geswnngen irardni. Die Eifcnehmg 
des gallisebea und keltisdieii AlterthimiB soll eme ganz andeie Riah* 
tang erltalteo. Statt dk EiUinmg der galHiclien DenkmiUer hti den 
Kymren zu tneheo, wo sie niebt zn finden ist, «oll man nnbedenUieh 
die gennanuchen Quellen benfttien, die man jetai nieht glanbt bei* 
sieben m dfiifen. Beaondeie aber eoU die dentacbe Geaduclile mid die 
dentecbe Fbilologie und Alterthonukande eine gana nene Gnmdlage ge- 
wmnen. Die Nadiricbten der Alten Uber die Kelten tmd GaUier, die vir 
bis jettt als uns incbt angehend unbeachtet Hessen, sollen wir auf 
uns bezieben. ZHe gallischen DenkniAbler, heute nooh Ton uns als 
fremde den Fremden ttberlassen, sollen wir als unsre DenkmiUer aar 
Anfhellang unseres Alterthmns anwenden dflrftn. Die deutsefae Mytlio» 
logie» die deutsche Rechte^ und Sittonknnde sollen sine neie Qestalt 
auf einer viel tieferen Grundlage erhalten. Ein halbes» ja ein gnntsa 
Jahrtausend ruhmvoller Geschichte, das wir gntmittldg und leicht'^ 
sinnig gegeben haben, soll znrfldc verlangt wurden. Whr seilen 
ein wirknqnes Altertfanm finden, - das dem rflviisehen und griednsohen 
gleich ist, statt dass wir uns jetet mit einem Ifittelalter begnügen. 
Diess ist es, und nichto geringeres, um was es sich hier bandelt, 
» und wohl dsurf eine Untersitchung von so aossemdentlioher Wichtig- 
keit sunftchst beim deutschen Volke, aber auch in Frankreid) und 
England einige Anfinerksamkeit und allseitige soigfiUtige Prüfung er- 
warten. Vielleicht ist die Erkenntniss, die hier gewonnen werden soll, 
dass der Gallier and der Germane nicht verschiedenen Stanunes, son- 
dern eines Blutes sind, nicht blos von historischer Bedeutung; viel- 
leicht ist sie noch jetzt geeignet, Vorurtheile und Leidenschaften sn 
zerstreuen und zu d&mpfen, die in hundertjährigen Irrthümem der 
Geschichtschreiber ihre Begründung und ihre Nahrung gefunden haben. 

Der Irrthum ist wirklich nicht viel über hundert Jahre alt. Seit 
Erfindung des^ücherdrucks bis in den Anfang des vorigen Jahrhunderts 
war die heirsi^nde Ansicht, dass die Germanen Kelten und die näch- 
sten Blutsverwandten der nnlli r st i n. Alle Gelehrten stimmen darin 
fiwt ohne Ausnahme überein, und ich will daher hier nicht unnöthige 
Citate häufen; nur einige Belegstellen radgen genügen: Bollandus 
1643 in den Acta Stmetorim U, S. 458 in der EinleÜnng de sanotia 
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Ifaityribns demente ete. fMft: tevdomca Ungm oHm <mmiSbua €hUi$ 
&oiMmmi0, Frick In der eonrnnadaHif de Dnddia Ubnae 17.44, 
& 21: witw OeUae Quorum pars Cfermmi fiurs, ond S. 22: €htBo9 
Mfit0 4U GermmoB eommuni Ceiianm nondnt oUm fiätte intiffHUa§ 
pbmimis H opM fsret vei/erum ietiHimam» cmprob€teipo99H: dabei 
ifird venrieten «nf Biewer, Beioeeios, Spener, Wächter, Gimdlingine. 
Leibnits in den eoUeetansa etymahgica (ed. Eccard) S. 57: veieret 
OsUanm nomine OememM Oaüosqus cotaprehmdebatU. Es wSce 
«in Jeichtee, ndt solflihen Stellen ganze Seiten fiUIen. Dagegen 
iind die CteMirten, welche die jetzige Anaicht, daaa die Germanen 
keine Kelten aelen, schon vor 1738 aosaprechen, sehr aelten. Ala 
Schoepflin im Jahr 1754 diese Ansicht vertheidigte, kennte er sieh 
anf Niemand bernfm, als anf Bodinus aus dem 16. Jahrh., von den) 
er doch gestehen muss, dass er scnne Sache schlecht geftOirt habe. 
Es ist wahr, dasa ^ Stelle Caesaiy, wonach Ariovist die gallische 
SpiMhe erlernen musste, schon frOh an dem BLeltenthom de^6ermanen 
zweifeln machte, a*B« bei Uotcmanna und Beatus Rhenünns, der 
in seinen rw^ermanhae sagt: veterem GaUcrumlmguam diveraam 
a'sermone permamco fuisse, mHU imUcat Caesar; allein diess sind 
bis 1738 ganz vereinnlte Stimmen, die in der all^iremeinen Ueberein- 
stimmung nieht gehOrt wurden. Boxhorn in den 1654 nach seinem 
Tod herausgegebenen origmea Gaüicae spricht sich S. 5 entschieden 
aus: Galli veteret ei Qermam tU pUraque alia oinnia ita linquam 
inprhnis commuma et eadem hahuere. Wenn daher gegen das Ende 
dar Schrift behauptet wird, die altgaUische Sprache sei die kymrische^ 
nad nach der Steile Caesars von der germanischen ganz verschieden,, 
so scheint hier nioht mehr Boxhorn, sondern der Herausgeber der 
Schrift zu sprechen. Wenn dieser sich aber auf Job. la. Pontanna 
beruft, so hat er Unrecht. Denn Pontanus in den res frcmdeae 
nimmt zwar nach Tacitus eine Verwandtschaft des Gallischen und 
Biittiachen an, aber trotz der Stelle Caesars, die er anfuhrt, be- 
1iaiq»iet er, dass die gallische Sprache der deutschen • sehr ähnlich 
gewesen sei, imd: vooahda, pute ab auioribus Orcieds Laämsque 
ut Oaüica addutmiur, ms» Chrmmd(»e mdolis wieffra Uarieo de-- 
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Erst seit 1738 änderte sich die herrsobende Anudit» In diMen 
Jahr erschifflii za Paris der erste Band des grossen von den Bend' 
dictiDem bersnagegebenen Samiuehverkes : verum Gallicarum et Fran- 
eiearum Bcriptores. In der Yonrede S. XXX beruft sieb der Her- 
ausgeber Dom Martin Boaqnet gegen Boxhorn auf die bduumte 
Stelle Caesars als Beweis, dass die gaUiscbe Sprache eine andre 
war als die germanische. Er fährt dann fort: eette langue gauioim 
9*€st cmiserv^e jutgu* m^urtfhui mm aU^raHon dam cette partie 
de la grande Bretagne quon ü^ppeUe le paya de Oaües. C^toil 
autn du tems de Cdtar ia langue qm parlaient lea Celles qui hahi~ 
iaient la troiaihne partie des Oaules. Diese kune Stelle, die docb 
gewiss. nicht eme Prüfung und Begrttndnng genannt Trerden kann, 
genfigte, um der neuen Ansicht Geltung zu verschaffen. Diese worde 
angenommen von Scboepfiin in seiner AUatia illustrata, wo ein 
bretonisches Vaterunser als Beispiel der Spraebe der altgalli&ohen 
Bewohner des Elsasses eingerückt ist. Um zu zeigen, dass mit dieser 
neuen Am^ht die Nachrichten der Alten nicht im Widerspruch stehen, 
Sfdirieb ScEoepflin 1754 seine Vindidae Celticae. Dorcb ibn ist 
die noch jetzt häufig geäusserte Meinung aufgekommen, dass die 
^ Griechen, welche die germaaiscben Völker m den Kelten rechnen, 
von dein Norden imd Westen Europas zu geringe Kenntniss ^babt 
hätten, um die Vülkemnterschiede richtig aufzufassen» und dass «dt 
die Bömer seit Cäsar gemerkt hätten, dass die Germanen ein gana 
anderes Volk ^als die Gallier wm'en. Auf Bouquet und Schoepflin 
gestützt, erhielt die neue Lehre eine rasche Verbreitung, ohne docb 
die alte ganz verdrängen zu können. Noch inuner blieben die Ge« 
lehrten zahlreich, welche die Germanen zu den Kelten rechneten^ 
Erst in unserm Jahrhunderte musste der neuen Lehre die aufgeregte 
Leiden^ zu Hülfe kommen, um ihr allgemeine Geltung zu ver- 
schaffen, in der Zeit der Erbitterung und des Krieges hörte man 
auf beiden Seiten gerne, dass Cfemanen und Gallier von je her ganz 
verschiedene Völker gewesen seien; das feingebildcte Volk der Gallier, 
sagte man in Frankreich, hatte nichts gemein mit den rohen nordi- 
schen Barbaren, die zuerst unter Ariovist, dann unter dem Vandalnn- 
könig Krokus, dem Franken Chlodio und andern, und zuletzt unter 



üigmzed by Google 



- 5 



Blücher unsere Gefilde verheerten; nnd solche Stimmen kann man 
noch jetzt jenseits des Reines hören. Dagegen beriefen sich die 
Dentschen auf des Tacitus Schilderung der Germanen, und liebten 
es, alle Stellen der Alten hervorzuheben, die von dem Wankelrauth, 
dem Leichtsinn nnd den Lastern der Gallier handeln, um zu zeigen, 
dass von jeher keine andere Bezieliung, als die des Hasses und der 
Feindschaft zwischen den beiden Völkern stattfinden konnte. In dieser 
Zeit war es erwünscht zu hören, da^s nie eine Gemeinschaft der 
Sprache, eine Gemeinschaft des Blutes die Völker verbunden habe. So 
kam erst in unserm Jahrhundert die Lehre Bouquet's und Schoepflin's 
za völliger Herrschaft. 

Die Kyniren und Gaelen waren natürlich mit dieser Wendung 
der Dinge nicht unzufrieden. In Wales waren schon seit dem zwölften 
Jahrhundert die Gelehrten überzeugt, dass sie die wahren Kelten 
seien, oder eigentlich das Urvolk, von dem die alten Gallier, so wie 
alle andern Völker der Erde abstammten. Nichts finden sie daher 
natürlicher, als dass aus ihrer Sprache die Reste der gallischen 
Sprache sowie aber auch alle andern Sprachen Licht erhielten. Sie 
hatten nicht nur nichts dagegen einzuwenden, als man aalieng, für 
altgallische Wiirter k)Tnrische und gaclische EtjTiiologicen zu suchen, 
sondern sie fanden es sogar unbedenklich, die erhaltenen akgallischen 
Wörter als veraltete Ausdrücke in ihre Wörterbücher aufzunehmen. 
In Deutschland und Frankreich hatte man vor Bouquet in dieser 
Beziehung nur unsichre Meinungen, weil man von den brittischen 
Sprachen nur geringe Kenntniss hatte. Allerdings meinen auch Leib- 
nitz und Keysler (dieser in seinen AnUguitates septentrionales, 
Hannover 1720 S. 36), dass man die irische Sprache mit Nutzen zur 
Erklärung altgallischer Wörter anwenden könne; aber nichts desto- 
weniger ist ihnen die deutsche Sprache die eigentliche keltii Ürst 
seitBonquet und Scboepfliu gilt es für unerlaubt, die .eltiscben 
Wörter and Namen, welche die Alten aufbewahrt haben aas dem 
Deutschen zn erklären; aber erst in neuester Zeit sind Seliriitein müg- 
liob geworden, wie die gallische Sprache von Mone, und die Ferim- 
tehrißm Ton Leo, In welchmi die ToiHebe für dii kymfiacliA mid 
irische Sprache so weit getrieben ist, dass eigentlidi für eme dMetM^e 
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Sprache kaum noch ein Winkelclien übriggelaesen wird. Ancli die 
OrammaUea Celtica von C. Zeuss steht, wie schon der Name sagt, 
ganz fest in dem GlanbeD, dass die kymrische Sprache die nächste 
Verwandte der altgallischen sei und trägt nicht das geringste Be- 
denken, die gallischen Wörter unter die kynirischen und irischen aut- 
zunehmen. So kann es also jetzt als eine unbezweifelte allgemeine 
Ansicht gelten, dass erstens die Germanen keine Kelten, zweitens dass 
die Kymren und Gaelen Kelten seien, und so fest gewurzelt ist diese 
Ansicht, dass z. B. Ger lach in seiner Germania S. 55 da^ Zeugniss 
des Strabo tm das richtige Verhältnis^ nur höchst komisch fiuden kami. 

Doch blieb diese Ansicht nie ganz ohne Widerspruch. Wenig 
geeignet zu nachhaltiger Wirkung war das Werk von Pelloutier, 
(Prediger an der französischen Gemeinde in Berlin), desMii «nter 
Band BchoQ 1740 enoliien, und das noch 1777 bis 1784 in d«atMlMi 
Usbenetonng von Ponxuum unter dem Titel: AeUe$i$ OttMAi» der 
Kdttn, iMonehrheit der ijfoBiirvniDeuttehm iMmugegeben vordo. 
Er reclmete gegen Boaquet die Beatechen ni den KeHea, aber andi 
alle Völker Spam«» nnd der brittiedfaen^liiwla warai Ihm Kaken. 
Viel wichtiger ist ei^neoeres Werk: Dmätddaadt ITfyefdhts&to von 
Karl Barth, swette Auflage, Erlangen 1840. CUeichin der Vorrede 
wird als Zweck des Boches angegeben, den IrrÜnim an bekämpfen, 
dass die Kelten nrverachieden von den Oecnianen sden, und dagegen 
das deutsche Keltien, das unsre Zunge spreche, anfiRihe]len. Ebenso 
wird hier zuerst das Keltenthum der Britten angefochten und 5. 359 
whrd gesagt: »die dreist behauptete Abkunft der Britten von den 
Kelten steht mit allen geschiohtlicheo Zeugnissen, den Meunmgea 
und Anuchten der Alten in geradem Widffirspnu^.** Mit grOndUdier 
Gelehrsamkeit wird in diesem Buch oft.mit unwiderleglichen Gtllnden 
der herrschenden Ansicht entgegengetreten. Aber es ftUt dem VeiCuaer 
an Klarheit und Entschiedenheit. Oft scheint er vidmehr die herr- 
schende Ansicht aufe lebhaileBte zu vertheidigen, und die kynnciBQbs 
Sprache ist ihm sogar eine gexmamsche S. 360. Bas Bneh veidient 
Anerkennung; aber es war nicht im Stande, der henmiliento Ver«» 
wiirung ein Endf zu machen; es bat eher dam beigetragen, diese 
noch EU veigrOssem. 
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Wenn ich mk Ii nun anschicke, die ganz verstammte Opposition 
wieder aufznnehnien , so muss ich vor allen Bingen bemerken, dass 
meine beiden Sät/e in nothwendiger Verbindong stehen. Man kann 
nicht den einen dersellH n 1 e jähen und den andern verneinen. Die 
brittischen Völker, wie ich der Kürze wegen die Kymren hi ^\ al( s 
und der Bretagne, und die Gaelen in Irland nnd Schottland, mit eiuem 
Namen nennen will, können nicht Kelten sein, wenn dio (Jennanen 
Kelten sind, nnd umgekehrt, wenn die Germanen Kelten f^ind, so kön- 
nen die Britten keine Kelten sein. Denn die Britten und die Ger- 
manen Sinti zwei ganz verschiedene Volker; ihre Sprachen, obgkich 
allerdings nicht ohne deutliche Spuren eines gemeinsamen Ursprungs, 
weichen doch so weit von einander ab, dass sie uumüglich in dem 
Verhältnis» naher Verwandtschaft stehen oder gar nar verschiedene 
Muudarten derselben Sprache sein können. Wer also beweisen will, 
dass die Germanen Kelten sind, dem ist ebendarum der Beweis dafor 
Mferlegt, dass die Britten mit Unrecht zu den Kelten gezählt werden. 

Um nun diesen doppelten Beweis zu führen, scheint mir das ge- 
rathenstc den Stoff in folgender Weise in vier Theile zu ordnen. In 
den ersten Tlieil stelle ich die negativen Beweise, welche nicht so- 
wohl die Wahrheit meiner Sätze, als die Unmöglichkeit der entgegen- 
steheudeu darthun füllen; im z weilen Theil werde ich die Ansichten 
und Zeuguiöse der Alten über das Verhältiiiss der Germanen zu den 
Kelten einer neuen Prüluug unterwerfen ; im dntteu Theil sollen die 
Thatsachen angeführt und untersucht werden, ob die Leibesbeschaffen- 
heit, die Sitten, die Rechtsverhältnisse, die Religion der alten Kelten 
sie zu den Britten oder zu den Germanen stellt; endlich im vierten 
Theil aoU die letzte Entscheidung von der Sprache genonunen wer- 
den; die eirludtttieii altkeltischen Wörter sollen darauf angesehen wer- 
dan, ob sie iriddiidi, wie jetzt allgemeia bebanptet wird, kymrisch oder 
ob sie dentsdi sind. Ix^ werde ndcb in allen Theileo «tf das Noth- 
wendige und Hbncicbende besdirftDken müssen, sonst bitte ieb aUer- 
diags Gelegoibeit» aas jedeBi llicfl, ohne gerade Ungehöriges einzumi- 
seben, ein ganzes Bnob xn maeben. 
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Erster iheil. 

NEGATIVE BEWEISE. 

läae Walirlidt ist immer fhichibar, md wemi eine Aasidit längere 
Zeit festgehalten wiid, ohne ilnreh AniltchUlflse, die sie bringt» dmch 
EntdeckQDgeD , die ihre aatfirliehe Folge sind, durch licht, das sie 
fortwährend verbreitet^ sich als Wahrheit zn beurkunden, so moss man 
endlich zweifeln, ob sie mehr sei als eine flberiieferte aber fUsche 
Meinnng. Seit mehr als hondert Jahren heirscht nun die Ansicht^ 
dass brittische Volker onter dem Namen der Gallier oder Kelten ganz 
Fhuikrdch, einen Theil von Spanien, Norditalien, grosse Striche von 
Deutschland nnd noch weiter nach Osten die Donanländer bis gegen 
das schwarze Meer hin inne gehabt haben ; nnd was ist der Gewinn, 
den die Wissenschaft, die Geschichte ans dieser Ansicht ziehen konnte? 
Sind die keltischen Alterthflmer von diesem Standpunct ans mit Nutzen 
betrachtet worden? Haben die Rechtsverhältnisse der alten keltischen 
VijXkse ans den Gesetzen, den Sitten nnd Gebifinchen dor K^mren 
Eriantemng erhalten? Ist die alte BeUgion der Gallier ans der kym- 
risohen Sprache und den Besten des heidnischen Volkegtonbens der 
Kymren aufgeklärt worden? Sind deutliche Spuren der k^mrischen oder 
irischschottisohen Sprache in allen den weitreibreiteten WohnplAtzen 
der Kelten in den Ortsnamen nachgewiesen worden? nnd sind die 
zahlreiehen keltischen Personennamen von den Galatischen In Klein- 
asien bis zu den Keltiberischen in Spanien als kjrmrische oder iiische 
mit Sicherheit eikannt und erklärt worden? Auf alle diese Fragen 
muss ich mit Nein antworte, obgleich misre Keltomanen oder viel- 
mehr Brittamanen sie bejahen. Nichts hat die hundertjährige Herr- 
schaft der jetzigen Ansicht der Wissenschaft eingebracht, als eine 
Flnth von windigen Etymologieen. Bass der gaUische Gott Ttentates 
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fett war, weil ein kymrisches Adjectiv tew fett bedeutet, wovon tew- 
dawd, pinguitudo, abgeleitet ist; dass die Deutschen fürchterlich scbreieu 
konnten, weil ein icymrißches Wort gennan, Schreier, zwar nie exi- 
stirt hat, aber doch von uusem neuen Kymrischgelehrten gebildet 
werden konnte ; solche Kostbarkeiten, deren man eine reiche Blumen- 
lese sammeln könnte, sind der einzige Gewinn, den seit hundert Jah- 
cen die herrschende Ansicht des Keltenthums gebracht hat. Alle 
diese Dinge sind doch eigentlich dem Ernst der Wissenschaft ganz 
fremd, obgleich sie von den gelehrtesten Männern mit der ernsthaf- 
testen Miene als die wichtigsten Entdeckungen vorgetragen werden. 
Einigemal liaben solche Versuche, das keltisclie Alterthum aus den 
brittischeu Sprachen aufzuhellen, ein vorübergehendes Aufsehen ge- 
macht, aber sie waren nie von nachhaltiger Wirkung. Gegen eine 
Ansicht, die sich so gänzlich unfruchtbar zeigt, muss doch endlich 
ein Zweifel uilauLil sein; mau kann sich des Bedenkens nicht er- 
wehren, dass eine Lehre, die fast nur Lächerliches zur 1 al^c hat, 
so allgemein sie gilt, doch ohne feste Begründung und uime Walir- 
beit sei. 

Aber diese Bedenken werden noch gesteigert durch eine wich- 
tigere Betrachtung. Wenn es wahr ist, dass die Kelten ein andrer 
Volksstauuu sind als die Germanen, so giebt es eigentlieli in der 
Geschichte und der Geographie keinen Raum für die Germanen, 
und es ist durchaus unbegreiflich, woher plötzlich die germanischen 
Völker konnnen sollen. Betrachten wir den Boden Kuropas etwa im 
zweiten Jahrhundert vor Christus. Wir finden keltische Völker nicht 
nur in Gallien und Norditalien, sondern auch die Helvetier und Bojer, 
entschieden keltischen Stammes, in SQddeutschland vom Main au und 
östlich und nördlich bis nach Böhmen hinein. Germania 28 : Igitur 
Uder Ilercpniam. eilvam Rhermnique et Moetmm amrufs Uelvetii, uU 
teriora Boji, CkxUiea uiraque gern, tenuere. Manet adkue Boihemi 
iwnien sigtmtque loci veterem memori<ant quamvis mutaii.s cultorlbus. 
Weiter östlich kennt noch Tacitns keltische Gothini, und der ganze 
Kaum von Böhmen bis zum adriatiscben Meer ist von gallischen Völ- 
kern bewohnt; an sie schliessen sich östlich die Skordisker an, ent- 
schieden keltischen Stammes und bis 20 den lUyriem und den Thra- 

Holti«»«»« KtlMs lad Ommumu 2 
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kern reichend. Weiter nördlich bis zn den Donaumündongen wohnen 
die Bastamen und Peukiner, die ebenfalls für Galaten gehalten wer- 
den müssen, Wenn man nicht alle historischen Zeagoisse verwerfen 
will; sie berühren sich mit thrakischen nnd mit sarmatischen Ydlken. 
So haben wir also eine ununterbrochene Reihe keitkcher Vdiktr tob 
Gallien durch die sfldliche Hälfte Deutschlands bis zu dtn iHyrischen, 
den tiirakiscben und den sarmatischen Völkern, und hier ist nirgends 
Raum für die Germanen, wenn sie von den Kelten vei^dueden sein 
sollen. Ueber den Norden vermissen wir deutliche Nachrichten Ober 
die einzelnen Völker und ihre Grenzen, aber die Ahen wissen nir» 
dass von den nördlichen Meeren an Kelten wohnen bis m den Skythen.* 
Die ältesten Bewohner des nördlichen DeatseUands, von dmieo irir 
wissen, sind die Kimbern, Tentonen nnd Ambronen, nnd diese irar* 
den von allen ftltem Sdniftstelkkn nidit andem ak GMHer §aomM» 
Auch ist gewiss richtig, dass die Penonennamen der Kimbern und 
Tentonen ganz ebenso gebildet sind wie die gaWiolien; ja einer 
derselben, Bojori:^, kommt bei Livins 34, 46 als' der Name eines 
Bojerffirsten vor. Es ist also dorchans kein Gmnd da» die Kimbern 
und Tentonen nicht Ar Kelten zn halten. Wem PteeidonHu bei 
Strabo nnd Flntarch im Marius, nnd Diodor (V, 32) Reolit haben, 
dass «Ge Kimbern dieselben sind mit den Kimmeriem, so finden wir 
bei Herodot schon im siebten Jahrh. vor Ohr. Kelten mid Skythen 
in mmiittelbarer BerOhmng, nnd es ist also fttr ein grosses Volk 
zwischen den Kelten ond Sk^en kein Raam da. Diese ist denn 
aach die Ansieht neuerer Forscher. W. Waekemagel eiOAnet seine 
Geschichte der deutschen Literator mit dem Satze, dass die Kehea 
nnd hinter ihnen die Slaven das jhßtlelland lEumpM elmMlmieo. 
P. A» Manch in seiner norwegischen Geschiohte S. 12 der Ueber- 
Setzung von Glaussen: „wir finden das änsserste Glied der Skythen 
im Westen da, wo das finsserste Glied der Keltoi im Osten endigt,'' 
und S. 14: »f&r die ältesten Gennanen bleibt demnach im eigentiidiea 
Mitteleurqia während jener ältesten Zeit kein Baum nbrig.** 

• Woher sollen denn nun die Gennanen kommen, die wir lUflti^ 
lieh im letzten Jahrhundert vor Gfanstus m so zahlreichen Stäuunen 
zwischeo den Kelten einerseits und den SUiven, nnd Skythen nnd 
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Tfankttn andmeiMite auftreten selMn? Sie seien, lelurt sowohl Wacker- 
nagel ak Ifnnoh, ans Scandmavien gekommen und hfttten wie ein 
Keil sieh eindifiogend die. Kelten und die Slaven ans einander ge- 
weifen. DaAr benift man ekh auf die Sagen der Gothen und Lan- 
gobaidea, welche nach Joniandes nnd Panlns Piaconos wirklich ans 
Skandinanen gekommen sein sollen. Diese Annahme ist aber doch 
im faMsten Giad nnwahiseheinlic^, ja geradem immöglich. Zur 
2eit des Tadtos, wo also die Ertnnenmg an diese grossen Zftge 
noch ganz frisch hAtte snn müssen, wnssten die Germanen nichts 
davon. Wie hfttte sonst Tacitos die bekannte Stelle Grermania 2 
schreiben kOnnen : «jpsoe OeimanoMmeUgeaaB crediderimf Femer stehen, 
wie schon Wackemagel bemerkt, mit jener Annahme ond mit jenen 
spätem Sagen die Ueberlie'fenmgen der nordischen Volker selbst im 
geraden Widersprach. Danach ging der Zog der Einwanderung nicht 
¥0D Skandinavien nachj)entsch]and, sondern nmgekefart von Dentsch« 
land nach -Skandinavien, Von Aden her kam Odin snerst nach 

wo er lange wohnte und die Reiche 
an aeine Söhne vertheilte; von da lOg er nach FOnen, nnd endlich 
nach Schweden. Diese Wanderungen Odins zeigen ohne Zweifel den . 
Weg, dem die deutschen Völker wirklich folgten. 3lit diesen nor- 
disefaen Erinnenmgen an eine Einwaadonrng der Deutschen von Osten 
her stimmea die üeberliefenmgen der deatschen Völker selbst ilberein. 
Die Franken kammi nach der Sage von Troja, d. h. ans Asien, an 
die Donan nnd>von da an den Bein. Auch Paulos Diaconus weiss, 
dasa Wodan früher in Griechenland gewesen war, also von Osten 
nadi Deutschland kam. Selbst die gothische Sage weist auf eine 
östliche Einwanderung hin, da ja nach ihr die Gktthen nicht vom 
Norden durch Deutsdiland herabkamen, sondern vom äussersten 
Skythien, vom schwar/cn Meer her einwanderten. Der Name Skan- 
dinavien war gewiss in den alten GesAngen, aus welchen ihre Ge- 
schichte geschöpft ist, nicht genannt^ wohl aber ein Land, aus wel- 
chem sie zu Schiff flber ein Meer auswanderten. Jedenfalls ist diess 
ein Beweis des hohen Alters dieser Üeberliefenmgen, deaa auf dem 
Zug von Osten her konnten die Deutschen sehr lange nicht über 
ein Heer geschifft sein. Welches Land und welches Meer urq|»rGtaig- 
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lieh gemeint sein konnte, wollen wir hier um 80 weniger untersnchen, 
dfi ein sicheres Ergebniss nicht zu erlangen wftre* Dieeee Land 
nim nannte Cassiodorus Scandiruwia, weil ihm nach seinen geo- 
graphischen Keontoiseen eiu anderes nicht denkbar schien. In den 
Liedern aber war jenes Land der ersten Heimath die Wiege des 
menschlichen Geschlechts, ans dem alle Völker herkonunen, genannt 
worden in Ausdrücken, welche Cassiodor cfßcma genMum und vagina 
natiomun übersetz hatte, mid so wurden nnn diese Ausdrücke auf 
Skandinavien- angewandt, also auf ein Laad, auf welches üe am 
wenigsten passten. Und diess führt uns zu dem Beweis der voll«* 
kommenen Unmöglichkeit einer Einwanderung der Deutschen aus dem 
Norden. Es müssten sich aus Skandinavien in kmzer Zeit solche 
massenhafte Auswanderungen nach Deutschland ergossen haben, dass 
plötzlich ganz Deutschland eine völlig neue und sehr zahlreiche Be- 
völkerung erhalten liätte. Diess ist aus doppeltem Grunde anmög- 
lich. Erstens nämlich müsste eine so grosse Bewegung innerhalb 
der historischen Zeit eine gewaltsame Erschütterung aller europäi- 
schen Völker zur Folge gehabt, und bei römischen und griechischen 
Schriftstellern eine gleichzeitige Erzählung gefunden haben. Aber 
ausser dem kimbrisclien Zug, der doch nirgends von einem Stoss 
nachdringender nördlicher Völker, sondern überall von einem Xatur- 
ereignisp, einer Ueberschwemmung, hergeleitet ^y\rä, kommt im ersten 
und zweiten Jahrhundert vor Chr. nichts vor, was auf eine erzwun- 
gene liewegung grosser Völkennassen schliessen Hesse. Eine solche 
Einwandenmg der ganzen deutschen Bevölkerung innerhalb eines 
oder zweier Jahrhunderte müsste in ihren Folgen noch viel bemerk- 
licher gewesen sein, als einige Jahrhunderte später die Völkerwan- 
derung. Aber mit Ausn;thiue jenes kimbrischen Zuges bleiben in 
dieser Zeit alle Völker ruhig in ihren Woimpiätzen sitzen; darum 
ist die Annahme, dass die Germanen ans Skandinavien eingewandert 



♦) Schon in einer der dorn Prosper zugeschriebenen Chroniken ist 
Seandia genannt als Heimath der Langobarden. - Auch die Burgunder aoUea 
nach einer •wie es scheint sehr alten vita Sigismtmdi aus einer Insel ^Seow- 
daada gekommen sein* und desswegen iScandimi geheisseu haben. 
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idtin, unmQg^feh. Sie ist zweitens immöglieli, wSil sie nötbigt, in 
ao lirUier Zeit eine nagemein ssUieiohe Bevölkerung SkaadiiiaTieiu 
anzunehmen. Skaadihavieii kann seiner geographisclien Ijage nnd 
Besebeffenlidt nadi nie m den bevalkortsteii Lindem gebdien; es 
ist jetst noch sehr sehwacli bevölkert, trnd konnte ita der Zeit, von 
der Uw die Bede ist, kOcbstens eine änaeent geringe Zsld von Ein- 
wobnem-lutben. Denn damals waren noch die aJlein bewohnbaren 
Bibenen und nuUer von den ünrSldeni bedeckt, die erst im Mttel- 
aHer aUmihlich geücbtet worden* Auf deat B«rgen konnten noma- 
dische' Lappllader mit ihren BenntUeren nmherstreifen, an den Eüsten 
konnten sich Jftgei; Fischer, Seeräuber aufhalten; aber eine dichte, 
ackerbauend^, Städte und Dörfer -bewohnende Bevdlkerung von vielen 
und verschiedenen Nationen, wie Jomandes sagt, muUeu^ H dhfOrMe 
naOonetj turba äivermrwn , ffmtkm, ist m der Zeit vor Christus 
in SkaadinaTien durchaus undenkbar. Und wollte man auch die 
MSgHchkeit einer frühem dichten Bevölkerung Skandinaviens zugeben, 
so müsete doch der ganze Boden Schwedens und Norwegens flberall 
die Spuren derselben tragen. Eine .so dichte Bevölkerung, als vor- 
ansgesetst werden mfisste, wäre nicht ohne Ackerbau möglich ge- 
wesen, und dn ackerbauendes Volk verschwindet nicht, ohne sein. 
Dasdn bonerklich gemacht zu haben. Nirgends aber in ganz Skan- 
dinavien finden sich Spuren einer frühem Bodencultur, nirgends Beste 
älterer mensdkliclier Wohnungen, nirgends die Gebeine und Grab- 
denkmähkr der Bewohner sdbst. Es mnss also die Annahme, dass 
die Germanen aus Skandinavien eingewandert seien; entschieden ver- 
worfen werden. 

Es bleibt also dabei: der Boden Mitteleuropas ist einerseits 
von den Edten, andererseits von den Slaven und Thrakern einge* 
nemmen, und zwischen diesen sich berührenden VöDcero ist kein 
Baum für eine besondere germanische Nation, die auch nicht von 
Norden her sich eingedrängt haben kann. Da nun aber doch ger- 
manische Völker vorhanden sind, so blobt nichts anderes ttbrig, als 
dass sie einem jener drei Volker angehörra, und also entweder 
Slaven oder ISrnJcer oder Kelten sind. Slaven mm smd sie gelriss 
nicht; nnd auch zu den frühem Skythen dfirfen sie nicht gerechnet 
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werden, obgleich allerdiogB hioflg besoaden Von spätem g riwM - 
•ehen SehriftsteUem deDtsche Vfllkttr imtor dem Namen der Skytta 
befaeet worden sind. 

BarOber ist es niebt nfftliig mnstindHeb zq spreehea. Dagegea 
mnss allerdings genauer nnteitucbt werden, ob niebt die GenBaoea 
Tielleidit in dem grossen thrakiselim Volkestarom Terborgen waren» 
Ee mnss diess am so mebr gesobeben, als eme so baebst gewietatiige 
Stimme, wie die Jacob Grimms, mit nnmbenobarer YorUebe den 
Gedanken ansgesprocben bat, dass die Gothen, also entaebieden 
Ckrmanen, kern anderes Volk jeien ala die Geten, welche ebenso 
entschieden Thraker sind. Finden wir ein dentscbea Volk «nter den 
thrakiscfaen Stftmmen wieder, so mttssen aoeb alle and^ dentsehen 
YSlker tbrakisch sein, vnd das Bätfasel der Herkunft der'Genuanen 
wäre dann gelöst: sie sind ein Zweig des fbrakiscben Stammes» 
Aber eben weil diese die notbwendige Fblge von Grinma Gleieb- 
Stellung der Geten und- Gothen wäre , ist diese Gleicbstelhmg nn- 
mOgUch; denn dass die Geimaiiea niolit ein Zweig des thraUediea 
Yolksstammea, - sondero eine von diesem Terscbiedene selbständige 
Nation sind, kann doch emstlich nicht bestritten werden. Ilirakisdie 
Völker, blfihten nodi lange, ais schon die Germanen längst bekannt 
waren, and alle Geographen nnd Historiker scheiden sie von emander. 
Die ^irakische Sprache war entschieden eine andere als die der 
Germanen, die erhaltenen Wörter ftMlet man gesammelt in 
JB^>M^9 Arica (Halle 1851)* Hiemit ist Grimms Hypothese be^ 
reite binlängHch Widerlegt; er wagt selbst nicht so wmt an gehen, 
die Deatschen den Thrakern beizncählen, wie er doch mäsate. Es 
ist aber doch nicht geraihen, die Grftnde^ die ein Mann wie Gkrimm 
fttr seine Ansieht heimbringen weiss, nnerwogen zn laasen, wema 
schon man znm Vorans von der ünhaltbarkeit dieser Ansieht ttber- 
seogt ist. In der Thai sind alle diese Gründe sehr schwadi; nnd 
dass Grimm selbst sich von ihnen nicht beMedigt filhlte, zeigt die 
Art, wie er immer wieder auf seine Behanptoog zurückkommt nnd 
sich selbst dorch Herbeiziehnng neaer Argumente <^er Wiederholang 
der alten oder dnceh Bethennmgen in semer Meinong zn liestärken 
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mdit.*) Die BewoiM lind aber folgende, f) Die Uentitat der 
Neawn O0fM und tiKalAi; allein die LwtTefscliiebDDg verlangt, das« 
der alte Name Geta anf gothiseber Stnfe nicht mit O, sondern mit 
f beginne; vftren die Gothen wkUoh die Geten, so mBesten sie 
■ch^ahgesehen Tom Tocal Knihana genannt haben. Der Einwand 
iat allerduiga nieht zwingflpid; denn für Namen» besendeis einheiiDi- 
■ehe, die nna durch die Börner erhalten «nd, gelten nicht die 
gMcben Gesetee- der Laatversobiebnngf irie für die. urverwandten 
Wörter. Aber die AehnHehkot oder Gli^hh^ des Nimena bewdet 
noeh nicht die Gleiohheifc dea Yolka. 2) Jomaades- und viele andere 
SefariftsteUOT nennen wirklich die Gothen Geten. Diese |^t lichtigi 
aber darehans nicht beweisend; es geschieht diess theils ans Unwissen- 
hAt, thefls ans gelehrter AfTectation; so sagen die Spätem Umoptg 
(üi üimnotf JMcia J}ama, Mbani ihr Alemanmy um keine 
Wörter, sogar in den Namen, zu gebraueben, die nicht bei Classikern 
vorkommen. 3) Grosses Gewicht legt Grimm auf Plinius 4, 11: 
Moeni, Getae, Aorti, Ottudae, Olariaeque; so wie hier Getae und 
Gaudae beisammen stehen, so später in Skandinavien GoÜand und 
Oautland; wie ferner im griechischen Lustspiel Fitfce md äaog die ge- 
wöhnlichen Skiavennamen sind, so treffen spcäter altnordisch bei- 
sammen Chtutar und JJanir, ^B, QeaUu und J>ene> Wenn die gleichen 
Namen in gleicher Verbindung vorkommen, -so könne diess picht zn* 
fö,Uig sein, sondern es müssten wirklich die gleichen Völker gonehit 
sein. Richtig; aber die erste dieser Verbmdnngen beruht nur auf 
der einzigen Stelle des* Plinius, wo die Namen nicht eintnal neben- 
einander stehen, die zweite Verbindung ist gar nicht vorhanden, da 
« Dsad doch nicht JJaci sind; unglaublich ist es, dass Grimm wirk- 
lich behauptet, die Dänen seien die JDaci der Alten; Beweis flir 
diese höchst ttberraschende Behauptung wird kein andrer gegeben, 
als dass ja aus Z>aot wohl Oachu, und daraus Dacni, Dard hätte 
entstehen können. 4) Die historische Betrachtung soll aaf Identität 
der Geten nnd Gothen fuhren; gerade an der Stelle, wo die Geten 

. .*) Ausfuhrlicher ist die ünhaltbarkeit ron Grimms Hypothese daqpB" 
thaa von Sybd in Sohnudts 2eitsolnft llir Gesahiehte IV. 
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unter Tr^an ibren yüUigen Untergang ed«ideo, enchemen kam Ztat 
hernach die Gothen; ee sei also die Vertilgimg keine vOjIige gewesen» 
ond bald nacliher, als das Volk sieh irieder etwas erholt habe, er- 
scheine es wieder, und flUire seinen- alten Namen €Miu, nur etwas 
getrübt Ou&ae. Aliein erstens sind es nicht die (}etae, wel<die von 
Ingan ansgerottet wurden, sondern die Daci; die Getae haben schon 
nnter Angost aufgehört als Nation zu existiren; zweitens erscheinen 
iwar allerdings die Gothen im Irfrafe des 2. Jabritondeits an der 
Donau im ehemaligen Dada; aber wir wissen» dass sie erst im 
2. Jahihnndert dahin kamen and Mher Im Nordosten Deutschlands*) 
wohnten, während die Geten schon im 6. Jafarhnndert y. Chr. zwischen 
dem Haemos mid Ister gefimden werden. Die historische Betrach- 
tong lehrt also, dass die Geten nnd Gothen unmöglich dasselbe 
Volk sein können. 5) Die Spradie, sagt Giimm 806, wfhrde einen 
aufwiegenden Gnmd in die Schale legen, aber er. muss leider hiazn- 
filgen, wenn ons gotische Denkmäler ftberüefert wären. Was wir 
besitzen -von getischen nnd dakischen Wörtern, reicht- offenbar nicht 
ans; es sind Eigennamen, von denen kein dnnger ungezwungen als 
deutscher erkennbar ist; es sind femer einige Fflanzennamen, wdehe 
ein Arzt aus dem ersten Jahrinmdert, Dioscorides, gesammelt hat . Das 
Wichtigste darunter ist a^ovomi^, {«JUdowoir; diese Pflanze heisst Itt- 
thanisch Eregz^^fM, und Krtptdf heisst Schwalbe; diess ist aller- 
diugs ein selur erheblicher Gewinn, der aber im mindesten nicht filr 
den Satz, dass die Geten Gothen seien, beweisend ist, sondern ihm 
eher widerstritt. Denn die littlianische Sprache ist doch entschie- 
den eine andere als die gothische. 6) Endlich wird in Beziehung 
auf die Lebensweise hervorgehobeii die Stelle des Horat. DI, 24» Ü : 

•) Hier folge ich der allgemeinen Ansicht. Vielleicht aber orgiebt 
sich, dass jene Oitttunes des Pjtheas an der Ostsee nicht die Gothen waren, 
und dass allerdings die Gothen schon Tiel früher unter andcrni Namen am 
sohwarzen Meere sauen. Darf man de« Lydus Nackrieht Ton einer Inschrift 
defe Pompqjus, der bei Byzanz Gethen besiegte, ganz nnbeacktet lusen? 
Diese mnss an aadrer Stelle erOrtort weirdea; aber seHiit wenn sich finden 
solUe, dass allerdings diese Gothen anweilen Oeten genannt würden, mo 
bleiben deek die Gotiken und die Geten swei Tendiiedene Tidker. 
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immetata quibus jugera liberas 

fruges et Cererem ferunt; 
nec cultara placet longior annua 

defuQctum^ue laboribus 
aequali ireaiui «orte Tkarini. 

Ganz dasselbe sagt Caesar von den Sneven, B. G. lY, 1. Aber 
gerade dass Caesar ganz dasselbe sagt, so dass der Dichter fast 
nnr die Prosa in Poesie verwandelte, lässt fast mit Sicherheit ver- 
muthen, dass Horas seine Naichriclit nirgends anders gefunden bat, 
als im bellum gallicum, wie auch Orelli zu der Stelle bemerkt. 
Auf historische Zuverlässigkeit kam es dem Dichter bei einer Nach- 
richt über ein barbarisches Volk nicht ao, es war für seinen Zweck 
gans gleichgültig, ob von den Getcn oder von den Sneven die Bede 
war; und so sezte er unbedenklich Getcte, vfei\ Suevi nicht in seinen 
Vers passte. Die Goten und Daken hatten seit Jahrhunderten feste 
Wohnsitse in zalilrcichcn St&dten ondDürfem; die Lebensweise, die 
ihnen der Dichter mit allzuorosser poetischer Freiheit smchreibt, 
war bei ihnen ein Ding der Unmöglichkeit. Man muss vorsichtig 
sein, wenn man mit Dichtern zu thnn hat» and darf ihre poetischen 
Ergüsse nicht wie baare Prosa aufnehmen. Diess sind etwa die 
Gründe Grinmis für die Gleichstellung der Geten und Gothen. 

Sollte das thrakische Volk, nach üerodot das volkreichste nach 
dem indischen, ganz verschwunden sein, ohne in einem der noch leben- 
den Völker fortzudauern? Manches spricht dafür, dass die Litthaner 
und die zu ihnen gehörigen Letten und Preussen, mit ihrer wunder- 
bar alterthümlichen Sprache ein nach Norden gedrängt« Best des 
alten grossen thrakischen Volkes sind. Ihr ältester Gesanuntname 
bei polnischen Chronisten ist Oethae, und derselbe Name ist ent- 
halten in Samogita, wie ein Zweig der Litthauer heisst. Ihre Sprache 
nannten sie selbst die guddische, das ist die gedsche. Sehr aof- 
fallend ist das erwähnte Kregzdjfne gleich dakisch x^ovorat)/, xiU- 
0Qfioy. Die Erde heisst litthauisch mit einem fast reinen Zendwort 
gern» ziam, dasselbe scheint enthalten in d^ thrakischen Namffli 
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des Gottes Zamolris; ja ich finde erwähnt, dass sowohl Zicmohue 
als Güveleisis noch jetzt in der litthauischen Sprache erlialten sdei^ 
also Herodots Za^oA|<« für ZaXuohs und FaßAi^, 

Gewiss sind diese Spuren deutlich genug, nm eine üjitonadiiiDg 
zu veranlassen, die eine der interessantesten and lohnendsten woden 
könnte. Wenn dadurch die Vermuthung, dass die Litthaaw die 
Nachkommen der Geten, and also die lebenden Repräsentanten des 
thrakischen Volksstamroes sind, Bestätigung erhält, so ist damit über 
allen Zweifel erhoben, dass die Germanen zwar den Thrakern nahe 
verwandt, aber doch von denselben als Volk geschieden waren, und 
nidit mit denselben verwechselt oder zn ihnen gerechnet werden 
keimten. 

Wir sehen also, dass Mitteleuropa anf der einen Seite von 
Keltoi» anf der andern von thrakischen nnd skythiscbeu Völkern 
1>esetzt war; ein Zwischenranm war nicht vorhanden, auf dem noch 
eine andere grossere Nation sich bewegen konnte; von Norden her, 
ans Skandinavien, sind die Germanen nicht gekommen; unter den 
skythischen und den thrakischen Stämmen sind sie nicht versteckt; 
woher nnn sollen sie kommen, wie ist ihre Ejdstenz möglich, wenn 
ne nicht zu den Kelten gehöre? Es bleibt keine andere Möglichkeit; 
die seit Ariovists Zeiten in so grossen Heerhaufen und so zahlreichen 
Bevölkerungen auftretenden germanischen Völker müssen zu den 
Kelten gerechnet werden, nnd Mher nnter diesem Namen mit einge- 
scUoasen gewesen sein. 

Diess wird auch zugegeben, aber man sagt: die Germanen seien 
irrtJiümlich unter dem Namen der Kelten befasst worden, so lange 
man die nordischen Völker nicht kannte; sobald man sie näher habe 
knmen lernen, habe man anch die wesentliche Verschiedenheit von 
den Kelten erkannt, und sie mm ancli im Namen getrennt* 0iesB 
föhrt ans auf den zweiten Theil unserer Untersuchnng. 
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Zweiter Theil. 

DIE ANSICHTEN DER ALTEN. 

Zuerst werde ich das Verhältniss der Germanen za den Kelten 
ins Auge fassen, und am Schlnss erst das Reltenthum der Britten 
untersuchen. Dabei versteht es sich, dass ich nicht um Worte streiten 
will. Die Alten nennen den ganzen Volksstamm, um den es sich 
hier handelt, bald Kelten, bald Galaten, und davon unterschieden 
ist der Name der römischen Provinz GhMa bald Chdaäa bald CeUice, 
Wer nun sophistisch verfahren will, kano die Stellen hervorheben, 
wo ein scheinbarer Gegensatz zwischen Galsten und Kelten od« 
auch zwischen Kelten und Germanen entsteht, warn man geogra- 
phische Namen ethnographisch auffasst Wir verstehen nnter Kelten 
natürlich nicht die Bewohner eines bestimmten Landes, sondern den 
ganzen Volksstamm, den die Alten bald den keltischen, bald den 
galatischen nennen. 

Eb wSre höchst wunderbar, wenn die Zeugnisse der Alten über 
das VedilUtiilss der Gmnaneii sn den Kelten auf emem Irrdinm 
beruhten. Wenn es walir ist, wie bebanptet wird, dass die Alten, 
je genauer sie diese Völker kennen lernten, nm so sicherer sie als 
stunmverschiedene trennten, so gebe ich mich geschlagen voä trete 
der herrschenden Aoiii^t bei, dass die Grermanen keine Kelten seien. 
Wenn im Gregenthdl ans den Zengnissen der Alten si(^ ergiebt, 
dass die Geimaiien ab Sehen erkaont worden, so halte iidi sdioa 
durch i&sm Zengnisse meinen Satz flf hinreichend erwiese Es 
kommt liier vor allem daranf an, welche Zengnisse man ed Gnade 
legt. Rhetoren nnd Dichter können nnr zur Bestfttlgnng in miter- 
geofdnoter Weise beigezogen werden. Geschichtschreiber werden 
von grösserem Grewicht sein, wobei aber zu unterscheiden ist, ob 



Digitized by Google 



— 20 — 

a» ans eigner KernttniBS, oder saeb iltera Tielleidit miklaieii Sehrift- 
atelleni bericliteD. Am geninsteii und snveilftBeigsteD mfiMen die 
Naebiichteii der Geographen sein. £s wild ferner auf die Zeit des 
Sebriftstellen ankommen. Er sott nicbt firBher geschrieben haben, 
als die. Grennanen nlher bekannt geworden waren; aber Mher, als 
die Gallier in Italien und dem eigentliehen Gallien völlig romanisirt 
waren, denn später war es nicht mehr mligHch, Aber das YerhäUmss 
der Germanen an den Ketten anders als nach den ttbeilieferten oder 
nen entstandenen Meinnngen an nrtheilen. 

ÜD allen diesen Beziehnngen kann kdn GewUhramann dsm Strabo 
vorgezogen werden. Dieser Geograph schrieb sein grosses Weck unter 
Angnst and Tibefins, also an emer Zeit, als man die Germanen bereits 
l^ftnglich kennen gelernt hatte, nnd als man sie noch mit den GalHero» 
die ihre Nationalität noch nicht vdllig abgdegt hatten, vergleichen 
konnte; er ist ein soigfiUtiger Kritiker, dem es überall emstlich am die 
Wahrheit an thnn isl^ und der sich anf Reisen durch eigene Anschannng 
an belehren suchte. Es muss uns also vor allem wichtig sein, wie 
er sich Uber unsere Frage ausspricht. Auf ihn beruft man sich ge- 
rade für die herrschende Ansicht, und allerdings trennt er dem 
Namen nadi die Keltoi von den Germanen, Ihm ist nämlush KAtadi 
ein geogr^hischer Namen, womit er das lateinische OoUia fibersetaL 
Die Grenzen der OäBia irantd^pma, i vni^ tm^'JJMm Kaktaai tanä 
die Pyrenäen, der Bein von seinen Quellen bis zu seiner Hfindung, 
die Alpen von den Quellen des Beins bis Ligurien, und die beiden 
Heere p. 310. €MUia eUa^pina ist KOrniq 4 «ko« Uhcu». In 
diesem Sinn gehSrt ihm also natflriioh das Land der. Grermanen nicht 
gor KkXtu^, und in diesem Sinn scheidet er genau zwischen Kelten 
und Germanen. So sagt er S. 290: jenseits des Beins neben den 
Keltm wohnen die Grennanen. Hiemit ist aber im mindesten nicht 
gesagt, dass er die Grermanen Ar ein ganz anderes Volk als die 
Gallier hielt. Tiehnehr drftckt er sich in dieser Beziehung anlh 
bestimmteste ans. Zuerst sagt er S. 176, dass von den drei nieilen, 
in welche frOher, nämlich nach Caesar, Gallien, f Ktktu^ etngetheilt 
worden sei, die Aqdtaner, in Sprache nnd Kfiiperbildung gänsUch 
abweichend, keine Galaten seien; die Kelten aber und die Beigen« 
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«war in der Spraolie imd LebensweiBe einander nicht ganz gleich, 
aber doch alle von galatischer BUdnng a^n. Neben den geogra> 
pbiechen Grenzen unterscheidet er also die VölkenrerwandtadiafL 
Der Name des Volks nach dar Abstanmnmg ist ihm Galaten; ind 
er fögt weiter hinzu S. 189, dass deijenige lliefl der Galaten, welche 
in der Narbonitis wohnten, eigentlicb Kelten hiessen, nnd dass von 
ihnen darch die benachbarten Bfassalioten der Name Kelten auf 
aUe Galaten fibertragen wnrde. So braacbt er denn anch selbst 
von den OstHcben Ydlkem, den Tanriskem nnd Skon&kem, wo an 
jenen geographischen Gebranch von KAtti^ nicht gedacht werden 
konnte ohne UntWBchied die Bezeiclunmg Kelten nnd Galaten, z. B. 
S. 313 heissen sie Kelten, S. 315 Galaten. Wenn et also die 
Germanen Ton den Kelten scheidet, so ist damit nnr gesagt, dass 
sie nicht geographisch der OaBia eiaalpifM oder troMoilpina ange- 
hören, so wie er von den Aqmtanem nicht sagen wÜl, dass sie kel- 
tischen Stammes seien, obgleich er sie ebenMs' geographisch Kelten 
nennt Es fragt sich nnn, ob er die Gennanen dem grossen Tolks- 
stamm d&e Gaktten znzfihlt, zn welchem er cBe Kelten im engem 
Sinn, die Beigen, die Bojer, die Skordisker n. s. w. rechnet, oder 
ob er sie, ebenso wie er es von den Aqnitanem ausdrücklich bemerkt, 
diesem abspricht. Ausdrücklich sagt er S. 290, dass die Germanen 
mit Becht die ächten Galaten genannt werden, denn sie seien de» 
Kelten, also den keltischen oder galatischen Bewohnern von Gallien, 
in LeibesbeschalTenheit, Sitte nnd Lebensweise gleich (nagatA^tot 
jw2 itofi^tßg leot l0«n xal ßioiQ ontc) nnd übertreffen sie nor an 
GiOsse, Wildhdt nnd blonder Farbe der Haare. Und fest noch 
schlagender sagt er S. t95, wo er die Sitten der Gallier sehüdem 
will, er nehme die SchOdenmg nicht von den Kelten, wie sie Jetzt 
nnter äßt ribnisehen Herrschaft seien, sondern von den alten Kelten, 
nnd von den Germanen; denn von Natnr nnd Verfassimg seien beide 
Lander j^eich nnd vowarnk: me} yaq fva» nal «oi^ nohuifuutt 
ili^9Q9tg oinw neä avjffnSß «cjU^Ao«. Kann man nach solchen 
Aeossemngen noch den geringsten Zweifel haben über Strabo's An- 
sicht von dem Keltenthnm der Gennanen? Wenn er die Sitten der 
Kelten schildem will, sieht er sich nicht in Gallien oder Italien 
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nm, wo die Kelten schon längst darch die Berührung mit den Römern 
and unter der Herrschaft derselben ihre Eigcnthümlichkeit in den 
Gebräuchen und der Lebensweise verloren oder doch nicht mehr 
rein erhalten hatten, sondern er nimmt seine Beispiele bei den Ger- 
manen, weil diese, die ächten, wahren Kelten, die alten Sitten be- 
wahrt haben, die früher allen Kelten, auch in Italien uud Gallien 
gemeinsam waren. Strabo ist weit entfernt, meiner Ansicht zu wi- . 
dersprechen, sondern er ist im Gegentheil ihre beste Stütze. Man 
sieht hier, wie nöthig es ist, die Schriftsteller nicht oberflächlich zu 
betrachten, denn dem Wortlaute nach scheidet allerdings Strabo die 
Kelten ganz bestinmit von den Germanen, wie wir oben gesehen 
haben, uud es ist daher hauptsächlich Strabo, mit dessen Zeugniss 
Schoepflin die jetzt herrschende Ansicht begründet hat. Indem 
Schoepflin die geographischen Namen Strabos ethnographisch deutet, 
lässt er ihn gerade das Gegentheil von dem sagen, was er wirklich 
in den deutlichsten Ausdrücken ausspricht. 

Ich könnte mich mit diesem vortreflflichen Zeugen begnügen, 
iiriii mit iluii allein einem Heer %'on ungenaui ii, unkritischen Rhetoren 
und IJichteia tntgegentreten; wir wollen aber doch auch die Ansichten 
anderer Schriftsteller kennen lernen. 

Etwas tiuher als Strabo schrieb Dionys von llalicarnass. 
Wenn er Art. Rhetor. p. 118 die Barbaren eintheilt in Skythen, 
Thraker, Kelten, Iberier und Aecyptier, so sieht man, dass er die 
Germanen, die ihm nicht unbekannt waren, zu den Kelten rechnet; 
sonst hätte er sie zwischen den Thrakern und Kelten als ein beson- 
deres Volk erwähnen müssen. Ganz deutlich erhellt die Ansicht des 
Dionys aus dem Anfang des 14. Buchs der Antiquit. Roman, in 
den von Angelo Mai herausgegebenen Fragmenten. Hier wird zuerst 
das Keltenland, ^ KtXtinij, geographisch bestimmt; die Gränzen seien 
die Pyrenäen, der Ocean, die Alpen, Skythien und Thracien und die 
Donau; und es werde in der Mitte vom Rein durchschnitten; and der 
Thett rechts vom Rein bis za den Skythen und Thrakern heisse Ger- 
mania, der andere aber bis zu den Pyrenäen Galatia: ^ A Kekrixii 
— (fX^srai fiBOTi notafim 'P^ftp — , xaXeltat &ij /ni» ini taÖB t&v 
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^Jmwfa ßixQt IIvQQi]vi]s ogovs xbv raXatmor xoXaov itaQaXafxßd' 
fovoa, FaXiKtUff ^ &aXdtTi]e incorvtiog. Man kann sich nicht deut- 
licher ond bestimmter ausdrücken. Die Galller und Germaoen sind nach 
Dionys nur ein Volk» die Kelten; derjenige Theil des keltischen Landes, 
der den Romern nnterworfe» ist, wird Gallien genannt, der andre Ger- 
manien. J)i<ays ist also ganz einverstanden mit Strabo in der Sache ; 
aber er branclit die Wörter Kelten und Galaten in andrer Weise. Der 
Name des ganzen Volks ist bei ihm Kelten, bei Strabo Galaten; das 
römische Gallia übersetzt Dionys FaAarta, Strabo aber Kiktarri. Diese 
Verschiedenheit des Sprachgebrauchs zeigt, dass Strabo und Dionys 
ganz unabhängig von einander schrieben; wenn sie in der Sadie ^na 
übereinstimmen, so ist damit erwiesen, dass die von ihnen in ganz 
Tersdiiedener Weise ausgesprochene Ansicht die allgemeine ihrer Zeit- 
genossen war, und es lässt sich nicht deok^ dass sie so schreiben 
konnten, wenn gerade damals eine entgegenstehende Ansicht oder 
£rkenntniss gewonnen und verbreitet worden wäre. 

Ebenfalls unter August schrieb Diodor von Sicilien. Auch 
bei ihm gränzt Galatia an Skythia V, 23 ; n^g SxvOiag trje imeg tijf 
raXatiav. Caesar schlägt eine Brücke über den Rein, um zu den 
jenseits wohnenden Galaten zu kommen V, 25; und gerade wie Strabo, 
aber ausführlicher und bestimmter lehrt Diodor V, 32, dass eigent- 
lich die Massilia zunächst wohnenden bis zu den Alpen Kelten heissen, 
die aber am Ocean und am Ilerkynischen Gebirge und noch weiter 
bis zu den Skythen würden eigentlich Galaten genannt; die Römer 
seien es, die alle diese Vijlker mit dem einen Namen Galaten (Gal- 
Uerj befasstea; *) und za. diesen nördlicheren, wilderen Galaten ge- 
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hfiren die Kimbern nnd anch diejenigen, wM» Rom eroberten und 
welche den Tempel von Delphi pifinderten. Wenn also Diodor das 
gallische Heer, das 225 t. Chr. gegen die Rdmer aufbrach» ans Kel- 
ten und Galaten bestehen lässt, so ist seine Meinmig, dass nicht nnr 
Gallier aas dem eigentlichen Gallien (Kelten)» sondon anch Germa- 
nen (Galaten) sich za diesem Zug verbmiden hätten. Diese Galaten 
sind dieselben, welche in den Fasti CapitolinI Oennam heissen. Dio- 
dor ist also ganz derselben Ansicht wie Strabo, and wendet auch die 
Wörter Kelten und Galaten ebenso an wie dieser. Merkwürdig ist 
das ausdrQckliche Zeogniss, dass die Römer auch die Germanen zn 
den Galaten zählten. Also anch dieser Zenge ist für mich gegen 
die herrschende Lehre. 

Appian, schon im zweiten Jahrhundert, zählt unter die galli- 
schen Kriege andi den gegen Ariovist; er sagt, die Kelten, welche 
Born «robcrtGu, seien Tom Rein gekommen, was nach der eben an- 
gefilhrten Stelle Diodors dahin zu verstehen ist, dass sie Germanen 
waren. Wenn Appian sagt, die Römer herrschen über einige keltische 
\ ölker jenseits des Reins, so meint er doch gewiss deutsche. Die 
Kimbern nennt er ausdrücklich Kelten. Civ. 1, 29: Ki/jßQol yhoq 
KeXtmv, und lU. 4: KeXrolg to*£ ^tß^oiQ dofOfufOtg. KeXrol ist ihm 
der Name des ganzen Yolksstammes; nnr die asiatischen Galat^ 
nennt er immer FaXaTat. Sonst nennt er FaXarai nur diejenigen 
Kelten, welche im römischen GaUia wohnten. So Hisp. 1: östlich 
von den Pyrenäen wrdinen Kektolt oaot FaXitat « xai FaXkot tiqoq 
Ofogevortat. Hannibal kommt über die Pyrenäen: ig tTjf KeXnxijv 
t^v fvv XeyofUpip FaXatlccr. FaXatat heissen die Bewohner der römi- 
schen KelUke, exc* XV. ig FaXatag heisst ins römische Gallien exc. XIV. 
Die Gesandten, welche Caesar zn Arinvlst schickte, also die Gallier 
Prodllas und Metius, heissen exc. XVII. FaXärai. Aber er weiss, 
dass anch diese FaXarm Kelten sind, und auch die römisdie GaUia 
ist KeXuHi}, wie sie in Civ. fast immer genannt wird; doch 1, 4 FaXarta, 
Plntarch zeigt auch im Gebrauch der Namen Kelten und Galatei^ 
dass er ans verschiedenen Quellen schöpfte. Wenn er öfter Kelten 
und Germanen scheidet, so thut er diess nur in dem geographischen 
Sinn wie Strabo. £r sagt z. B. im Oastar, dieser habe die Absicht 
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gehabt, die Parther zu unterwerfen, und dann durch Skythien nach 
Germanieu zu ziehen, und von da durch die KeltPii nach Italien 
zurückzukehren. Die Kelten sind hier die Uebcrsctzung von GaUia; 
es ist aber damit nicht gesagt, dass die Germanen ein ganz anderes 
Volk waren als die Gallifn*. Er unterscheidet zuweilen Kelten und 
Gaiaten and versteht dann unter den letztem wie Diodor die Ger- 
manen. So spricht er im Camüh(j!i von Gaiaten, welche über die 
Ripäen an den nördlichen Ocean gekommen seien und das äusserste 
Europa bewohnen; er sa'jt aber ausdrücklich, sie seien keltischen 
Geschlechts: ot 61 rakänu rov KeXtiHOv yifovg. Von den Kimbern, 
die er für Germanen erkennt, sagt er, dass sie von Einigen Kelto- 
skythen genannt würden, weil Keltike an die Skythen grenze: er 18sst 
diess zweifelhaft, aber dass die Kimbern Kelten "^(^ien, scheint ihm 
niebts auffallendes, sondern sich von selbst zu verstehen. 

Dio Cassius, der im dritten Jahrhundert, aber nach altern Quel- 
len schrieb, nennt die Germanen fast inimti Kelten, und dagegen die 
Gallier Gaiaten. Er steht also im Gebrauch der Namen Kelten und 
Gaiaten dem Strabo und Diodor gegenüber. So sagt er Hb. 39 
Reim. p. 219: n fit 'PijTog ... eV d(jiateQ(^ pikp tijv te rcelaziay koi 
tovg iroüioirna^ ixvrriv, h de^ia öi roi»? KeXtove dnoTtiuLTtrai. Der 
Rein scheidet links die Gallier, rechts die Kelten. So sind ihm die 
Chatten, die Tenchterer und üsipeteu Kelten, und er wechselt ab 
mit Kelten und Germanen: Augustus hat aus Furcht vor den Ger- 
manen und Gaiaten aus Rom alle Kelten und Gaiaten verbannt. An 
andern Stellen iiit ihm iJtnu.ania die römische GernuMiia mperior 
und inferior, und diese wird von einem Thcil der Kelten bewohnt: 53, 
p. 704 : Kskxiät yä^ nveg, ovq öij rtQßarovg xaXovue.r, naaav tijv jtQog 
reo 'Pj-rap KeXttxi^ naf<x(Txovreg rtQfittrtar oronüle^ai inotr/aaVf rrp fier 
ufoj, rifV ^leta ras rov norufiov TTTj/ag, ZfjV dl xccro), rijv nixQt tov 
'^neavüv rov BQsrraviy.ov omaf. Hier wohnen also die Gei'inani links 
vom Rein. Aber er weiss, dass die Unterscheidung der Gallier und 
der Germanen eine junge ist, und dass friiher die Gallier ebenfalls 
Kelten hiessen: ovrog ya^ 6 oqoc, ärp ovye y.al ig to öuxgiOQot tmv 
ininh^aetoy dcply.ono, öevgo uel >c,u(';fTat' inel röye iturv agxalov KeX- 
toi 6Hätt()0t ot iii dfi^6t€(ja tov nota^cv oiKOvrieg (ßvond^orto. Der 
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Sprachgebranch Dios hätte sicli gar nicht bilden können, wenn maa 
die^ German! 11 nicht fiir ein keltisches Volk gehalten hätte. 

Pausanias, der unter den Antouinen schrieb, sagt von den 
Römern Attica J, 9, .sie hättf ii sich ganz Tliracien unterworfen, und 
von den Kelten so viel als limeii ^\•ünschenswe^th geschienen; aof 
den Theil aber, der wegen Külte und Unfruchtbarkeit unwerth sei, 
hfttten sie gern versichtet. £s ist deutlich, dads hier von DeuUcbland 
dio Rede ist. 

Aristidos in der Loi re« ie auf Marc Aurel nennt die von die- 
sem l r.vii L'teii \ ölker, also die Markomannen und ihre Verbündeten, 
lauter euischiedeue Germanen, Üelteu, die grösäteu und wilderten 
aller Menschen. 

Clemens Alexandrinus in Paedai!<'>(nis III, 227 spricht von 
Kelten nnd Skythen, und nennt jene einige Zeit nachher Gennanen. 

Kach Arriau expediUo Alex. jlf. 1, 3 ist die J)onau die Grenze 
gegen keitisclie Völker, bei welchen sie auch entspringt. 

Libanius zu Anfang des 4. .Tabrh. in der 3. Oratio nennt die 
Franken einen Stamm der Kelten. 

Suidas sagt: Keltoi, Volksname, die am Reinstrom wohnen 
und auch ( nnaid genannt werden. 

Alle diese angefahrten Schriltsteller schrieben, nachdem die 
Germanen bekannt waren; die frühem vor Caesar wissen durchaus 
nichts von einem besondern Volksstamm, der zwischen dem keltischen 
und skythischen wohnte, und sie rucluieu das eigentliche Deutschland 
unbedenklich und unzweifelhaft zum Keltenland. Skymnos.von 
Chios, der ungefähr 100 Jahre vor Chr. schrieb, sagt v. 188: im 
entferntesten Keltike liegen die Nordsäulen, ein weit ins Meer ra- 
gendes Vorgebirg; da wohnen die äusscrsten Kelten. An sie reiht 
er die Heueter, also Hlyrier. Von diesen also hm m jenem Vor- 
gebirg reichen die Kelten. 

Aristoteles nennt de mundo 3 Keltike und Skythien neben 
einander; in lusior. anim. 8, 28 glaubt er, der Esel könne in Keltike 
der Kälte wegen nicht fortkommen; und der Scholiast beinerki zur 
Meteorologie 1, 13, dass die Arkynicu im Koltenlande liegen. 
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E p h 0 r u s kennt im Westen und Norden von Europa nur Kelten 

und Skythen. 

Pytheas ist der erste, der auf seirer Entdeckungsreise c. 320 
V. Chr. von den Teutonen und Gothonen Kunde erhielt; aber auch 
er muss imtnr Keltike Germanien verstanden haben; denn er sagt, 
dass man einige Tage brauche, um von Keltike nach Cantiunii der 
östlichen Küste von Britannien, zn schiften. 

TimaeuSj ein als genauer Kenner des Westens anerkannter 
Geschichtschreiber, weiss nur m<-!i Kelten zu berichten. 

Polybius, der selbst in Iberien und im Lande il^i K- ken Reisen 
gemacht hat, seheint nichts erfahren zu haben von t iiiein von den 
Kelten verschiedenen Volk jeiijseitö des IvLins. Er nennt den Yulks- 
stamm den galatischen: näf t6 FaXattHoy qtvkov II, 33. Kelten heis- 
sen ihm die italisciien Galaten und diejenigen, durch deren Gebiet 
Hannibal von den Pyrenäen zu den Alpen zog. Aber die Gäsaten 
nennt er vorzugsweise Galaten, obgleich III, 48 unter Kelten von 
der Rhone wühl die Gäsaten gemeint sind. Eine Unterscheidung der 
Nauitiii Kelten und Galaten läfist sich bei ihm nicht durchfuhren; 
nur braucht er den Namen Galaten als. allgemeiaern und vorzugs- 
weise für die westlichen und nördlichen, den Namen Kelten für die 
italischen und südgallischen. 

Es mögen diese Zeugnisse, die leicht vermehrt werden könnten, 
genügen, um zu zeigen, dass die Griechen die Germanen immer zu 
den Kelten zählten. Bei den itltern Zeugnissen könnte man einwen- 
deu, dass sie entweder vor der Einwanderung der Germanen aus den 
Norden geschrieben seien, und also der Walirheit gemäss nur von 
Kelten berichten konnten, oder dass die Griechen, ehe die Römer 
die Germanen genauer kennen lernten, irrthümlich glaubten, dass 
die Bewohner der spätem Germania von den Kelten ulcIil \ eihclue- 
den seien. Nun aber haben Strabo und so viele andre griccliische 
Geschichtschreiber nach der angeblichen Entdeckung der Römer ge- 
schrieben. Sie haben unter den Römern, für die Römer, nach römi- 
schen Berichten geschrieben: wie sollten sie alle von einer so wich- 
tigen Entdeckung gar keine Eenntniss genommen haben? Kklit oor 
machen sie gar keinen Gebnuich davon, und verschliesseQ sich mit 
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dem unbegreifliehsf/^n Eigensinn gegen die Wahrheit, sondern sie neh- 
men auch nicht einmal den geriiigptpn Bezug, nicht einmal in ab- 
lehnender oder spöttischer "Weise, auf die angebliche Entdeckung 
eines gauz neuen Vülkorstammes. Aus den griechischen Schriftstellern 
könnte man durchaus nichts davon erfahren, dass die Ilümer seit 
Caesar die Germanen als ein nichtkeltisches Volk kennen gelernt 
battt !i. Im Gegentheil müssten wir nach der angeführten ausdrück- 
lichen Stelle des Diodor der Meinung sein, dass auch die Römer 
ebenso wie die Grieclien die Germanen zu den Gaiaten zählten. 
Wie ist nun einp so allpemolne Verblendunj?. eine so eigensinnige 
VerschliessuDg gegen dii rrknunti' mul nllL' mein bekannte Wahrheit 
bei so vielen von einander unal liaTiLMgc ii Männern zu begreifen? Ich 
gestehe, dass ich mir diese Ersciiemuug durchaus nicht zu erklären 
im Stande bin; es wäre nicht nur eine unbegreifliche Befangenheit 
in den hergebrachten Ansichten, sondern es wäre ein völliges Wunder, 
dass eine so wichtige Entdecknng der Römer, die den Griechen un- 
möglich mibekannt bleiben konnte, wie nach einer gemeinsamen Ver- 
abredung von Allen, die griechisch schrieben, mit keinem Wort auch 
nur erwähnt wurde. Ehe ich an eine solche wunderbare Verschwö- 
rung aller Griechen uf^nen die Ts'ationalität der Germanen, an eine so 
allgemeine \>rst m kung und halsstarrig Durchführung alter Irr- 
thnnipr glaube, eher wage ich au der angeblichen Entdeckung zu 
zweifeln. 

Ich wende mich also zu den RSmern. Ohne Umschweife will 
ich mich bogleich zu demjenigen wenden, welcher zuerst die Germa- 
nen entdeckte, welcher zuerst durch Berührung mit diesem Volke zu 
der Einsiclit kam, dass sie nicht, wie man bisher geglaubt hatte, 
zn den Kelten gehörten, sondern ein eigner, bis daliin ganz unbekannter 
Völkerslamm waren, zu Julius Caesar. Wo hat er diese Entdeckung 
gemacht, die wir Deutsche für eine äusserst a\ ii htige halten dürfen? 
Wo hat er uns entdeckt, nnd in welchen Ausdrucken hat er diese 
seine Entdeckung niedergelegt? Dass man nämlich vor Caesar auch 
in Rom nichts davon viisste, dass die Germanen ein nichtkeltischer 
Volkses tamm waren, wird allgemein zugegeben: die Rfimer waren 
bis auf Caesar in den überlieferten falschen Ansichten der Griechen 
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befangen; erst durch Caesar, der zuerst die Germanen genauer kennen 
lernte, erhielten sie bessere Kunde« Wir wollen doch die betreffenden 
Stellen ansehen. 

Es ist bekannt, dass Caesar in Gallien selbst drei Völker unter- 
schied, die Beigen, Gelten und Aquitaner. Kach seiner Beschreibung 
mtisste man diese für drei ganz verschiedene Völker halten, denn 
er sagt: hi omnes Unffoa, institutis, legibus inter se differunt 
Strabo hat es für n'ithiir gefunden, diese Stelle, ohne doch Caesar 
zu nennen, zu bericlitigen, indem er ganz richtig bemerkt, dass die 
Beigen und die eigentlichen Kelten, obgleich etwas von einander 
verschieden, doch eines Stammes, Galatea seien, die Aqnitaner aber 
wirklich einem andern Stamm angehören; und indem er auch die 
geographische Angabe Cnesars: Oallof ah Agintanis Oarmmia fiumeti 
dividü viel genauer bestimmt. Uns kommt es hier besonders darauf 
an, wie Caesar die Beigen von den t i^critlichcn Kelten scheidet. 
Wirklich hat er diese Scheidung öfters im Auge, z. B. II, 3: Remiy 
gm proaimi Oalliae ex Belffis sunt» Unter Gaüia tota scheint I, 30 
und 31 nur das engere Gallien, die eigentlichen Kelten verstanden 
zu sein. Allein die Unterscheidung wird nicht durchgeiuhrt ; die 
Aduatiker II, 30, die Bellovaken VII, 59, werden Gallier genannt. 
In V, 27 sagt der Eburoue Ambioris, dass die Eburonen an dem 
aligemeinen Aufstand der Gallier Theil nf limen müssten, weil die 
Gallier sich den Gallieru nicht entziehen könnten, besonders wenn 
es sieh um die Wiedererlangung der Freiheit handle. Ed &iüd also 
auch bei Caesar die Beigen im weitern Sinn Gallier, und zwar nicht 
nur geoffraphisch, sondern sie wissen, dass sie eines Stammes sind. 
Auch finden wir bei den Helgen dieselben Namen wie bei den Kelten 
im eni' rn Sinn, zum Beweis, dass die Sprache nur dialekti'sch ver- 
schieden Mar. Die Beigen aber sind über den Hein gekommen und 
von germanischer Abkunft: plerosqiie Beigas esse ortos ab Oerma- 
nis, Rhenumque anUquitusi iransductos, propter loci fertilitatem ibi 
comediese Qcälosqn^, qul ea loca incolerent, ea jndisae B. G. 2, 4. 
Es müssen also die Beigen auch mit den Gcrmanon nah verwandt 
nnd also auch di( Germanen im weitem Sinn Kelten oder Gallier 
nach Caesars Meinung gewesen sein. Die Aduatiker, die einmal 
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Gallit r genannt werden, sollen sogar, wie munittelbar vorher ge- 
sagt wird, 2, 29 von den Kimbern und Teutonen abstammen. Es 
ist daher deutlich, dass unter den Galliern in 2, 30 (plej^umque 
mnnibn^ Gallis prae mafjintiijlhie corporwn morum- breviUis nostra 
contemptui > <it) ganz im Sinn Strabos der ganze galatische Volks- 
«tamm gemeint ist, Krltni im engern Sinn, Beigen nnd Germanen. 
Wcoii man auch anaehinen wollte, Cäsar sei hinsichtlich der germa- 
nischen Abkunft der Beigen im Irrthnm gewe!5en, so steht doch fest, 
dass die Beigen selbst sich ihrer Verwandtschaft mit den Germanen 
rühmten; das be/engt auch Tacitus Germ. 28: Treviri et Nervü circa 
aßectatior>pm Gerniankae origima nitro amhiUosi mnt, tanqimm per 
hanc gloriatn sanminis a mmUfMidine et iiiertia GaManmi separentur. 
Es genügt aber dieser Glaube der Helgen, nm zu beweisen, dass 
Caesar und Strabo wirklich die Wahrheit berichten; denn wie hätten 
die Beigen den Glauben unter sich erhalten können, dass sie mit 
den Germanen, die sie ja durch ununterbrochenen friedlichen oder 
feindlichen V erkehr sehr genau kannten, auls engste verwandt seien, 
wenn diese in der Spraclie ganz, von ihnen verschieden gewesen wären? 
So sehen wir denn auch bei Caesar, dass bei allen Anlässen die 
Beigen über den Rein zu den Germanen Boten schicken, und dass 
diese ihren Verwandten diesseits zu Hülfe kommen; und dieser Ver- 
kehr ist so an der Tagesordnung und so lebhaft, dass er unmügUch 
durch Sprachverschiedenheit erschwert, und durch Dolmetscher ver- 
mittelt sein konnte, von welchen nirgends die Rede ist. 

Es scheint also, dass Caesar ganz derselben i\jisicht ist, wie 
Strabo, und wir haben bis dahin von seiner angebliclieii Entdeckung 
nicht das geringste entdecken können; im Gegentheil würde eine 
solche Entdeckung ganz unvertraglich sein mit allem, M as wir bisher 
bei Caesar gefunden haben. Wo steckt sie denn, diese grosse wich- 
tige Entdeckung, die doch sehr deutlich ausgesprochen sein muss, 
da sie allgemeinen Glauben gefiuiden liat? Sie soll ausgesprochen 
sein in den Worten VI, 21 : Gemumi mxdtum ah hac comuetudine 
(Oallorum) differuvt. Nun ja; die Kelten rechts vom Rein wichen 
in der Lebensweise sehr ab von den westlichen Kelten; aber Kelten 
waren sie nichts destoweniger. Zur Zeit Karh» des Grossen konnte 
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man gewiss von den Saclisen sagen, dass sie in der Lebensweise 
von den Franken sehr verschieden waren, aber Deutsche waren sie 
nichts destoweniger ebenso wie die Franken. Diese Stelle beweist 
also nicht das geringste; sie beweist nicht einmal, dass Cäsar die 
Gennanen for ein ganz anderes Volk als die Gallier hielt; wie er 
von den Beigen gesagt hatte, dass sie in Spraclie» Sitten und Ge- 
setzen von den eigentlichen Kelten verschieden seien, und doch er- 
kaante, dass sie Gallier waren wie diese, so konnte er auch von 
den Germanen sagen, dass sie von den eigentlichen Kelten und vid- 
leicht aodi von den Beigen in der J^ehmsweise sehr versehioden 
seien, nnd doch wissen, dass anch sie im weitem Sinn Gallier, Ga- 
laten, Kelten waren. Diese soll aber nnmüglich seine Ansicht ge- 
wesen sein, weil er wnsste, dass die germamsdhe Sprache eine gani 
andere als die gsllische war. T7nd so kommen wir xa der wichtigen 
Stelle, welche gegen das einstimmige Zengiiiss des ganzen Alter«- 
tbnms die Grandlage der herrschenden Heinong geworden ist. Es 
ist die Stelle 1, 47, welche im gewdhnlichen Text also lautet: com- 
modisanmm viwm ett C. Valenum ProcOkan, O. Valerü Cdbmri 
jCinn», munma vhiute et hummiktte adcAeteetätm, cujus pater a 
C Voierio Flaeeo eivUaie donaku «ro^ ^ propter ßdem et propter 
Unguaa ChUHeae »dentimn,, fua muHa jam ArUmUitu» hmgingua 
eokmukidme nUMnat, et quod m eo peeeandi Germame eanua non 
eeeet, ad eum. mittere, tt Marctm lf«tt£um, qm hotpUio AriovieH 
ut^atur. fßßt ist also dentfich gesagt, dass Ariovist die gallische 
Sprache erst in Gallien wiÜirend seines langen Anfenthalts gelernt 
hatte. Wie .lange eir damals schon nnter den GaUiem lebte, geht 
nicht sicher ans der Stelle 1, 36 hervor, wo er von 14}fthrigen 
Kriegen spricht Jedenfolls waren es schon mehrere Jahre, seit er 
Uber den Bein gekommen war; nnd es mnss also wohl die gallische 
Sprache eine ganz andre als £e germanische gewesen sein, da ein ' 
Germane viele Jahre nöthig hatte, nm sie hinreichend verstehen nnd 
sprechen zn leinen. Die Stelle ist also allerdings mit meiner An«> 
sidkt nnvertril^ch, nnd kann nicht von einiw hlosen Dialectsver- 
flchiedenheit verstanden werden. Aber je genauer ich die Stelle 
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betrachte, desto mehr überzeuge ich mich, dass sie verdorben ist 
und nicht den Text gibt, den Caesar geschrieben hat. 

Die gemeine Lesart ist zwar durch die meisten und ältesten 
Handschriften, so wie durch Petrarcha in seiner vita C. Julii Caesaris 
und durch den griechischen Metaphrasten (. . ij 6iä^ trjv avt^&eta'p r« 
ffo/Ua ixf^firo) verbürgt; aber nichts destoweniger ist der Satz proptei' 
linguae Gallicae scimtiam, qua nmlta jam Arioinstm louffinqua 
consuetudine utebatar schon in stylistischer Hinsicht verdächtig, 
und scheint keineswegs der Sprache Caesars angemessen. Fulvius 
CS^us föhrt eine abweichende Lesart ein mit den Worten: ita 
minus connipte; dass also der gemeine Text comimpiert sei, ist 
ihm eine ausgemachte Sache. Dass diess Gefiild allgemein war, 
zeigen die Verbesserungsversuche, die von jeher gemacht vsTirden. 
Die editiones Venetae des 15. Jahrh. lesen lonf/a für lonffinqua, und 
diess wird von Ciacconius und Brantius gebilligt. Apitz streicht lon- 
ffinqua als eine Glosse, um multa mit consuciudme verbinden zu 
köimen. Statt niulta wird nmltum vorgeschlagen von Ciacconius. 
Die Constniction ist ebenso unsicher. OudeudoiT) bezog qua multa 
auf das zunächststehende acientia, Herzog aber und Schneider auf 
das weiter entfernte linguae. 

Schon diese stylistische Unsicherheit der Stelle verräth eine 
Corruption. Diess wird aber völlig deutlich, wenn man auf den In- 
halt eingeht. Es ist schon höchst wunderlich, dass die Römer und 
die Gennanen, Caesar und Ariovist sich in ihren Unterhandlungen 
weder der römischen noch der deutschen, sondern einer dritten, ihnen 
beiden gleichfremden Sprache bedient haben sollen. Der stolze Ario- 
vist soll sich bemüht haben, die Sprache der unterworfenen Gallier 
zu lernen; er soll nicht ganz einfach, wenn die Gallier eine ganz 
andere Sprache redeten, es diesen überlassen haben, seine Befehle 
verstehen zu lernen, denen er jedenfalls den nöthigen Nachdruck 
zu geben wusste? Dem Caesar hatte er sagen lassen, wenn die 
Ilömer etwas von ihm wünschten, sollten sie zu ihm kommen; ge- 
wiss also wollte er ihnen nicht in der Sprache entgegenkommen, 
sondern verlangte, dass in seiner, des Siegers und Gebieters Sprache 
verhandelt würde. Man sollte nach dieser Stelle glauben, dass es 

. ; 
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ein waliies Glück war, dass Ariovist gallisch gelernt hatte. Sonst 
hätten Caesar und Ariovist gar nicht unterhandeln können, da weder 
ein Römer germanisch, noch ein Germane lateinisch verstand. Wie 
nur der frühere Verkehr vermittelt wurde, als Ariovist den Ehren- 
titel Ämicus erhielt, und als er dem Metellus Celer einige fremde 
Sklaven schenkte ! denn jener re.v Siicvoi^nit von dem Plinius II, 67 
spricht, kann kein andrer als Ariovist sein. *) Betrachten wir femer 
die Stelle in ihrem Zusammenhang , so ist ganz deutlich , dass die 
gemeine Lesart nicht die ächte ist. Nachdem schon eine Unterhand'^ 
lung dnrch Feindseligkeiten gestört worden war, bedachte sich Caesar, 
Gesandte zu neuen Unterhandlungen abzuschicken, weil er wobl ein- 
sah, dass diese der angenschemlichsten Gefahr ausgesetzt wai«ii. 
Legctium e mdt 9ete magna cum periculo ad eum nuMturum ei 
hamki&uM fori» ntjee^mm eseitHmdbat, Da ihm aber docB, wie es 
scbdnt, sehr daran gelegen war, die Feindseligkeiten noch an&nschie- 
ben, so schien es ihm das beste, den Prodllas nnd den Ifettins za 
schicken. Wamm schien ihm das das beste? Offenbar weil er Ur- 
sache hatte zu glauben, dass Ariovist diesen beid«i nichts zu Leide 
thoB werde; tmd wenn er die Gründe angibt, weshalb er gerade 



•) Die Nachricht lautet beiPlin.; Nepos Cornelius tradit: Quinto Me- 
tdlo Ct'leri, Li. Afrnni) in ronm'loti' colleaae, fed fvm GaUioe proconnuli, 
Indoa a reffe Suevonrm dono datos, tjui ejc India continercii eatmi nam'pati' 
tes tempestaHbm essetU in Gemutniam abrepti. Bei Pomponius Mela 3, 4: 
Comdk» mpaa ttvtem r$£ Mtt^tm Odertm adjicit, tuinqm Ha rttidiiu 
«omamweat: cum GaBüa proconmU pnuttMt, £uku quoadam « nyw J^o- 
torum dono sibi dato»; %md» m «a» iarrat devenueetU rtquhmdo eognMM, 
vi ttmpataiufn «Jv Ikdieia aefucribv» albr^pio» «rmimm^im qua» kitmwaaa 
tatuiei7i in Germania« Utona tmitge» Q. Metellus Celer war Consnl im Jalir 
der Stadt 6d4. Gallien Terwaltete er zweimal, einmal als Fritor 691, und 
dann als Proconsul 695 (61 r. Chr.). In dem letzten Jahr war sicherlich 
Ariovist reu» Suevortrm ; und dieser bewarb sich gerade in diesem Jahr, im 
Consulat Caesars, eiüig um die Freundächafb der Römer, B. G. I, 35 und 40: 
Ariovistum se commle eupidiasime populi HomatU aniieitiam appetiäse. Das 
Geschenk, welches Ariovist dem Proconsul machte, war eines der Mittel, 
mit welohen er die Gunst CaeMn imd des Senats m eriangen snohte. 
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diw beiden schicken -fOr gnt fand, so können sie umiOglicli von 
. etwas andern hergenommen sein ab eben von den Ursachen die er 
hatte, jenes za glauben. Den Mettios schickte er, weil dieser dtnr 
(jrastfireimd Aiiovists war, ^ ImpiUo AriüviHi ut^mtur. Da hatte 
Caesar allerdings Gnmd zu glauben, dass Mettios von Ariovist nichts 
flir sich 20 befürchten habe, und dass er also am besten thue, diesen 
zom Gesandten zu wählen. Warum aber wählte er den Prodllus? 
Woraus konnte er schliessen oder hoffen, dass auch dieser von Ario- 
vist nichts zu befahren habe? £r wählte ihn wirkUcb, wie den Mettius, 
qmd «n eo peecandi Qevmaida cauaa non esaet; aber wanim konnte 
er denn hoffen, dass gerade Prociilus verschont bleiben werde? Viel- 
leicht weil er wmmn wiuie et hmnanitate adciU§een» war? Das 
machte schwerlich Eindruck bei Ariovist. Oder weil schon sein Vater 
römischer Borger geworden ^ ar? Das war noch weniger för Ariovist 
ein Grund ihn freundlich zu behandeln. Oder wegen seiner Erge- 
benheit gegen Caesar, propier fidemf Das war im Gegentheil für 
Ariovist ein Grund, ihn nicht zu schonen. Oder weil er gallisch 
sprechen konnte, fVOfUr liwfuae Gallicae scientiamf £s musste dem 
Ariovist ganz gleichgültig sein, ob Prociilus gallisch verstand oder 
nicht» und das konnte ihn unmöglich bewegen, diesen Boten freund- 
licher zu behandeln als andere. Nach der gemeinen Lesart sagt 
also Caesar hier gerade das nicht, was er nothwendig t^n^rn müsste, 
ond was er sagt ist nicht das Erwartete. Es ist deutlich, dass Caesar 
nicht so geschrieben haben kann, wie der gemeine Text liest. 

Nun aber geben einige Handschriften eine andere Lesart: . . • 
donatus erat, quorum amicitia Ariovistus iam a longingita eonaue" 
tudine tiUi>atur, et propter ßdem et propter linguae Gallicae seien* 
Uam et quod in eo peeeandi . . . • So ein Wiener Codex; und etwas 
abweichend zwei im Yatican : quorum amicitia iam Ariovistus longa 
eonmeüuüne utebatur . . . Diese Lesart ist offenbar die vom Zu- 
sammenhang geforderte. Prociilus selbst und schon der Vater des 
Prociilus waren von langer Zeit her J'reunde des Ariovist. Da 
konnte freilich Caesar sich mit der Hoflhung schmeicheln, dass er 
den Prociilus ohne Gefahr zu Ariovist schicken dürfte; und er that 
diess um so lieber, weil er zugleich sich auf ihn verlassen konnte« 
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propter ßdem- Bs kann, wie mich düoki;» nicht im mindesten zwei- 
felhaft sein, dass wir hier die ächte Lesart haben, die in den Text 
anfgenonunen werden ranss. Bezeugt ist sie sUerdings nor durch 
drei Handsehriften, cod. Vindob. nr. 594 See« Xm, nnd die von 
Ursinas benfitzten codd. Yatie. 8323 See. XY und 3324 See. X oder 
XI* Alle drei gehören zu der sogenannten schlechteren oder inter« 
polirten Familie, Schneider p. XLVI — XLYIT. Ein vierter Zenge, 
und zwar für die ursinische Lesart, ist der Rand des cod. Paris. 
5763 See. IX, indem an demselben eine zweite Hand aus einem 
Exemplar der schlechtem Familie Varianten beigefügt hat, Nipperdey 
p. 40. Diese zweite Handschriftenclasse hat allerdings keine so 
alten Zeugen aufzuweisen, wie die erste; allein es werden Lesarten 
übereinstimmend mit ihr gefunden sclion bei Flodoardus See. X, 
ja selbst bei Orosius, der a. 410 schrieb, Nipp. p. 39, 45. Es 
kann hier natürlich nicht unsre Sache sein, den Werth ^er verschie» 
denen Familien der Handschriften des bellmn gallicum abzuwägen; 
in diesem einen Fall ist es aber nicht zweifelhaft, dass die soge^ 
nannte schlechtere Familie die bessere Lesart bewahrt hat; ob diess 
auch noch an mehreren Stellen der Fall ist, können wir hier nicht 
untersuchen. Es ist deutlich, wie der corrurapirte gemeine Text 
entstand. Man nahm Anstand an der h'nffua gaUica, die hier ein- 
fach als die Sprache Ario\ ists erscheint, und wollte dnrch Verschie- 
bung der lonqinqua ronsmtudo begreiflicb machen, wie Ariovi&t . die 
gallfeche Sprache gelernt habe. 

Wenn wir nun die Stelle in der ächten Lesart lesen, was lehrt 
sie uns über das Verhältniss der germanischen und der gallischen 
Sprache? Gerade das Gegentheil von dem, was aus der falschen 
Lesart folct. Caesar wählte den Procillus auch deswegen, weil er 
die gallische Sprache verstand. Es war also für Caesar eine aus- 
gemachte Sache, dass man in der gallischen Sprache mit Ariovist 
unterhandeln konnte; er wusste also gar nicht anders, als dass die 
Sprache Ariovists keine andre als die gallische war. Durch Ver- 
mittlung desselben C. Valerius Procillus hatte Caesar 1 , 19 dem 
Aeduer Divitiacus Vorstellungen gemacht. Dieselbe Sprache also, 
welche der Aeduer verstand, machte den Procillus geschickt, mit 
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ArioviBt tm miterlundelii. Et iit somit yoUkonnneii erwieteii, dasi 

die Sprache der Aedaer Ton der Sprache der Gemuuien nur dialdL- 

tiscli versclüeden sein konnte, und Caesar selbst hftt nie eine andre 
Anficht geliabt, als dass die gallische Sprache, mit dialektischen 
yerschiedeDheiten, die gemeinsame der eigentUehen Kelten, der Beigen 
nnd der Germanen war. Es ist also ganz unwahr, dass Caesar die 
Gennanen, eine neue und bis dahin mit Unrecht mit den Kelten 
vermengte Nation, entdeckt habe. Eine solche Entdeckung hat Caesar 
nicht gemacht; er hat vielmehr, wie alle seine Zeltgenossen, die 
Gennanen für ein Glied des grossen gallischen oder keltischen Yolks- 
stammes gehalten. 

Denn aoch die andern Bdmer wnssten nicht anders, als dass die 
Germanen hn weitem Sinn Gallier waren. Kach Florus III, 3 waren 
die Kimbern nnd Tenftonen Flüchtlioge vom äussersten Gallien am 
Ozean; sie suchten neue Wohnsitze, worden aber Ton Gallien abge- 
halten. Hier wird also unterschieden zwischen Gallien, der spätem 
römischen Provinz, und Gallien als Land der Kelten oder Gallier im 
weitem Sinn; und Floros muss im letzten Sinn ganz Germanien zu 
Gallien gerechnet haben. Florus aber hat keine andere Quelle als 
den Livius. ist nhü höchst wahrscheinlich, oder fast sicher, dass 
Livius die Germanen im weitern Sinn zu den Galliern oder Kelten 
zählte. Die Bücher des Livius, in welchen er die germanischen 
Kriege erzählte, sind verloren; aber in der Epitome des Buchs 77 
wird der kimbrische Gefangene, welcher den Marius in Minturnae 
ermorden sollte, ein Gallier genannt. Livius hat also unbedenklich 
die Kimbern, die man zn seiner Zeit bestimmt als Germanen erkannt 
hatte, Gallii r nennen dürfen, weil die (Jermaneu im weitern Sinn 
Galiif r oder Kelten waren. Noch bestimmter zeigt er, dass er Ger- 
manen und Gallier für sprach- und blutsverwandt hält, in dem, was 
er von den Bastarnen erzählt 40, 5. Er sagt, Philipp von Mace- 
donien habe c. 180 n. Chr. den Plan gehabt, die Bastarnen in Sold 
zu nehmen, und mit ihnen zu Land am ^dri?\tischen Meer vorbei 
nach Italien zu ziehen, um die Römer in ilirei Heimath zu vernich- 
ten. Dabei überlegte Philipp, dass den Bastarnen der Durchzug 
durch das Land der Skordisker nicht unmöglich sein werde, weil sie 
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mit äm Skorduk«ni apnehyerwwidt seien: faeUe Bwkurni» Se&r^ 
iueo9 iter daiuroa; me «im mU Ungua mit morüm» M qw de§ 
hmrere, Kon aber siod dem Tadtoe mid Bcboii dem Stiabo die 
BaatarneD Geimaueii; es koDnte also auch livins .nicht wohl nnhe- 
kannt sein, daea sie den Gemanen beigezählt wurden; die Skordis- 
ker aber werden flberaU Gallier genannt. livins misste also, und 
sagt es als etwas, das dunhans nichts anfiallendes hat, daas die 
Genuanen und die Gallier eine ond dieselbe Spradie redeten. 
Petronins im Satyricon 122 Iftsst den Caesar sprechen: 

pulsus ab urbe mea dum Rhenum sanguine tiogo« 
dum Gallos itf rum Capitolia nostra petontes 
Älpibus excludo, vincendo exerceor ezsul; 
sanguine Germano 8e:2cagmtagiie triun^hU 
esM noetns ooepi. 

Es ist diess eine deutliche Beziehung auf B. G. 1 , 33, wo Caesar 
die Befürchtung ausspricht, dnss Ariovist, wenn er sich ganz GaU 
liens bemächtigt hfttte, nach Italien ziehen werde. Von den eigent- 
lichen Galliern war eine Wiederholung des Zuges des Brennns nicht 
mehr denkbar; überdiess wird vorher der Rein erwähnt, uiul nach- 
her das germanische Blut; es werden also hier ganz deutlich die 
Germanen des Ariovist Gallier genuint. 

Cicero in seiner Rede de provinciis consularibus, gehalten a. 
u. 698, also im dritten Jahr des gallischen Krieges, rechnet ent- 
schieden die Kimbern und Teutonen zu den Galliern, indem er sagt: 
ipse nie C. MoHns, cujus divina atque exirma virtus rtiagnis pO" 
puU Jtomani luctibus /{uwi'ibus subvenit, influmtes in Italiam Gal" 
loruni maximal copias rrprcssit. Wenn er nun fortfährt, dass erst 
Caesar sich niclit mit einer Vertheidigun^ gegen die Gallier begnügt, 
sondern sie in ihrem Lande aufgesucht habe, um sie den Kömern zu 
untenverfen, und dass er de.sshalb den grössten und tapfersten Völkern, 
mm acetv^'mis tmtiombua et maxlmis Oenminorum et Jlelwtiorum 
gläckliche Schlachten geliefert habe, so sieht mnn , dass er ebenso 
die Germanen wie die Helvetier zu den Galliern rechnet. So kann 
er auch in der Republik III, 9 nur die Germanen im Sinn haben, 
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wenn er sagt: Oa27t twtpe €99e dueuni fnmmitum manu quoMwa: 
itofue amaU aHenaa agro» demetimL Diess galt za seiner Zeit 
läDgst nicht mebr von den Galliern im engem Sinn. 

MerkvQrdig ist die Art, wie Cicero den Namen CeUiberi an- 
wendet;, er kann damnter fast nar die Germanen Terstaaden haben. 
Er sagt de ofleiis I, 38: ne cum CeUiberiät ewn Ombris belkm 
tU cum inmieis gerthotur^ uUr euet, non uter tmperareii cum La^ 
Unit, StAini», Samnitilnuit Poems^ Pyrrho de imperio dimicctbaiur. 
So hartnäckig die Celtiherer in Spanien sich vertheidigten , so han- 
delte es sich doch in den Kriegen mit ihnen nie am die Existenz 
des romischen Volkes. EI>enso stellt er Cimhri und C^tibcri zu- 
sammen Toscnl. disp. II» 65 : <U Ciinbri et Celtiheri in prodUs eX- 
ndtasd, lameniantur in morbo ; und in Philipp. 9» 1 2 nennt er den 
Saxa onter den Anhängern des Antonius, der ejo ulthna OeUiberia 
komme; dpr^nlbe Saxa heisst Philipp. 13: homo deduckt» ese ttUi- 
mis f^^iübus. Iiier wird ultima C^Ifiberia und ultimae genXe» ge* 
brauclit wie Philipp, d ultima Gallia, woher Antonius ein Heer von 
Galliern und Germanen ziehen könne. Klingt nicht Saxa ganz wie 
ein deutscher Name? Er gehörte wohl ebenso wie Cotyla , Lento, 
Nueuia, Sasema (Philipp. 13) zu jener geförcfajleten legio alauda' 
rtmt, welche Caesar ans Galliern und Deatschon !?oworben hatte, uid 
welche dem Antonius zugefallen war. Wie aber Cicero die Germa- 
nen Celtiheri nennt, so wird auch umgekehrt von den spanischen 
Celtiberem der Name Gemiani gebraucht hei Pliuius 3, 3; OretoMd, 
qui et Oermani cognominantur, und bei Ptolemaeos, TS^i^tov Fe^/ia- 
9Kt9. Erst Diodor Sic. 5, 33 scheint durch den Namen auf die 
Yermiithung geführt worden zu sein, dass die Celtiherer ein ans 
Kelten und Iberern gemischtes Volk seien. 

Noch Luc anus, der f^e'me Pharsalia unter Nero schrieb, nennt 
unbedenklich die germanisclien Truppen Caesars Gallier, So lässt 
er den Pompejus II, 535 zu seinem Heere spreclien; 

GalUca per ^elldas rabies efi^inditur Alpes. 
Diese ^a2K0a rabies sind dieselben, von welchen es heisst II, 51: 

fundat ab extremo flavos Aquilone SueTOS 
Albis et indomitum Rheni caput; 
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dieselben, welche I» 476 barbarisclie helssea: 

barbAricM saeTi diseurrere Caesaris alas, 
dieselben -wilden Völker des Nordens» welche ans den L&ndera swi- 
sehen Bein and Elbe kommen» nm Rom za plfindem, wie die er* 
. sdirockenen Römer sagen 1,481: 

hune (Caesarem) iator Rhemirn popaios Albimqae iaeentes 
ünibui Aretois patriaqae a aede roTulsos 
pone sequi. lussainqu« ferii a gentibns Urbem 
Romano spectante rapi. 

Es sind die gerraanischeii Cohortcn Caesars gemeint, die legio alau- 
darum, und die germanischen Reiter, welche Caesar's Siege ent- 
schieden, eben Jene hamineß 4educH ex uUinua genUbut, von wel- 
chen Cicero spricht. 

Au& deutlichste zeigt sich an den Kimbern, dass die Römer 
die Germanen dem gallischen Volkstamm beizählten. Denn dass 
die Kimbern aus »]rm nördlichen Germanien kamen, war seit Caesar 
und Strabo allgemein anerkannt; nichtsdestoweniger wurden sie all- 
gemein Gallier genannt. Ein Wirthsschild, auf welchem das Gesicht 
eines die Zunge ausreckenden Kimbern gemahlt war, hiess acutom 
dmbriaum; aber Cicero de oratore, 2, 66 und Plinius 35, 4 nennen 
die Figur einen Gallier. Bei Cicero, Livius, SaUust werden die 
Kimbern unbedenklich Gallier genannt. 

Besonders merkwürdig ist das miOfmme»\Jlmn Aiu^franum. Hier 
sagt August: Gallias et Hi»panias proinncias quomque ea3 alluit 
Oceanus a Gadibus ad ostiiim AJbh ßumhüs — composui. Er rech- 
net also auch das Land vom Hein bis zur Elbe zu Gallien. Er 
sagt ferner: eigiia militaria compluria per alioa duces amissa de- 
victis hostibus recepi cx Hiftpania et Gallia et a Dalmateis. Inner- 
halb lUs eigentlichen Galliens wurden zu Augusts Zeiten keine Feinde 
besiegt, und keine verlorenen Feldzeichen w ieder gewonnen. Ks kann 
nur die ^Niederlage des Lollius 16 v. Clir. gemeint sein, bei welcher 
der Adler der fünften T>egion den Germanen in die Hände tiei; als 
Augustus selbst in Gallien erschien, zogen sich die Germanen zu- 
rück und scheinen den Adler freiwillig wieder ausgeliefert zu haben, 
um die Gefahr abzuwenden. 
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Kocli Bpltare Schriftsteller wiiMO niebt «nden, »U dttft die 
Germanen lo den GaUiern geboren. Bei Anrelins Victor de Cae- 
sar. 16 hflisst es Tom nuurkomaaniBclien Krieg: gans Gallien war in 
Brand» nnd KOnig Harcomer beberrscbte die Völker ▼Ott Camntnni 
bis in die IGtte GallieDs. Hier sind also dentlicb die Linder links 
Ton der Denan, IVanken nnd Bdbmen als gaUiscbe bexeiclinet. Zn 
dem Vers des Virgil, Aen. VII, 740: imOom^ Htm §aUH torfuete 
calmaa bemerkt Servins: eaieiaa tela gaUiea, Wide et iettUmiem 
rüum dixUt er bllt also teatonisch nnd gallisch fftr gleicbbedentend* 
Ebenso sagt Vibins Sequester Teuionee ChlU, wofllr die Her- 
ausgeber mit Unrecht setzen Teuiane» OermamL Derselbe sagt: 
Jrair Oermamae ßtmue, Er nennt also einers^ts entschieden ger- 
manische Volker Gallier, andrerseits ersucht sich ihm der Käme 
Cferfnama weit nach Gallien hinein. 

Der deutlichste Beweis, dass die lUMner die Germanen für Galtier 
hielten, liegt im Namen Germanen selbst. Alle Etymologieen des 
Kamens aus dem Deutschen oder ans dem sogenannten Keltischen, 
nämlich ans dem Brittischen, sind ganz nnhaltbar. Die Erklärung 
He^rrnftuner, Wehrmftnner, Werrmänner (für Kriegsmänner) oder Ger- 
männer von Ger (hasta) ist nichts als eine Spielerei ohne wissenschaft- 
lichen Emst. Der Name kommt nirgends als einheimischer vor, 
und ist nach dem ausdrücklichen Zengniss des Tacitos kein deutscher. 
Eine Ableitung aus dem kymrischen garm, gairm (clamor) hat sich 
in nenerer Zeit besonderer Gunst zu erfreuen. Sie ist zuerst von ]>o, 
dann auch von J. Grimm aufgestellt worden. Aber dass im Kym- 
rischen ein Wort garmwyn, im Gaelischen gairmean als Volksname 
vorkomme, ist nicht nachzuweisen. Nichts ist gefährlicher und un- 
erlaubter, als zum Behuf von Etymologieen einer Sprache beliebige 
Wörter anzudichten. *) Nun hat Zeuse in der grammatica celtica 



*) Unlttngst hat man geg^anbfti den Natnen Chrmani wirklieh als ein 
Imttiflches Wof t na^weuen wo. kttoneii. Jbu Anidgw dei gemwaiMhen Mu- 
tmmaä, August 1854 erinnert Dr. Dumraler an die Stelle Beda Ventrab. 
Hat, «ed. gmtia Angl. V, 9 : hier wird gesagt, dass die Angeln und Sach- 
lea Ton den benaehbarten &itten Oormam graaimt würden. Die Saehe 
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S. 735 erklärt, dass von gairm unmöglich german^ sondern höchstena 
germenan abgeleitet sein konnte, das aber auch nie existirte. Zum 
Ersatz bietet Zenss eine neue Ableitung von gair (vicinia), ger (v\ci- 
nus); aber aucli das so eewonih ue german (vicinns) kommt nirgends 
in der Sprache vor, soüdeni ist ebenfalls nur, wie Zeuss glaubt, 
eine mögliche Bildung. Wenn man aber S. 862 erfährt, dass der 
zweite Tlieil des Namens ein Adjectiv man (parvub) sei, wonach also 
Qei^niam heissen miisste parvi vicini, so ist auch diese neue Ab- 
leitung schwerlich sehr verführerisch, und weder die kleinen Kach- 
barn noch die grossen Schreier werden Beifall finden. Es ist aber 
wirklich unbegreiflich, wie" man solchen bodenlosen, in der Luft schwe- 
benden Ktyniologieen, die höchstens als Spiele des Witzes unLeriialten 
können, das geringste Gewicht beilegen konnte, da wir doch über 
die wirkliche Bedeutung dos Wortes Gertnam die deutlichsten und 
zuverlässigsten Zeugnisse halien. 

Wenn wir vorerst die fasti capitolini, auf die wir zurückkommen 
werden, unberücksichtigt lassen, so ist sicher, dass der Name Ger- 
mceni vor Caesar nie vorkommt. Zum erstenmal wurde der Name 
im Senat gebraucht in jener Rede des Cicero de provinciia, zwei 
Jahre nach der Besiegung des Ariovist. 

Es ist femer Toranzuschicken, dass . der gallische Namen den 
Bömem seit Brennus ein Schrecken war. Sallost Jug. 114: inde 
ad no«A*ai» memoriam Bomam ne haJbuere, aUa omma virtuU tuae 
prana ewe, cum üfaMiM pro «oltti^ mn pro gloria iMricure, Es war 



ist sehr einfach. Ali die Sachsen nluA Britamuen kamen, fanden sie da- 
selbst eine Berölkerung, die nicht nur mehrere J^irhunderie lang unter 
römischer HerrsoliRft g'estanden hatte, sondern auch grossentheils romanisch 
war. Diese Romanen nannten natürlich die aus Germ<inia kommenden An- 
geln und Sachsen Germani, und von ihnen erhielten die Britten, die noch 
ihre alte Sprache, aber vielfach mit lateinisch gemischt, bewahrt hatten, 
d«n Namen« mit d«m sie £e tnmä»n EmlieTer, nannten. Jenes Cfcrmcmi Üb, 
also nichts als das lateiniiche {hrmawi, nnd es ist dnrehaa* nicht «nrie« 
sen, dass jemals ein kjmrisdies Wortk sei öi garmwjfn, oder gmman» ids 
Volksname ^Hepi war. . 
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also von Alters her der Glanbe der Römer, dass ihrem Reich von 
den Galliern und nur von den Galliern Gefahr drohe. Dasselbe sagt 
Cicero in der Rede de prov. cons. : mim Mpienter de repMca no- 
«Av eogUantU jam inde a prineipio htijus imperü, quin GaUtam 
tnaxime ihamdam kudc imperio puiareL Es war ancli den Fein- 
den Ron» l»eluan£, das» sie kein Volk mdir ÜMteten, als die 
Gallier: daVer snchie Mithridat gallische HttlfsvOlker zu werben, 
Justin 38, 4» weil OaUorum BomanM ierruU. üebri- 

gens war der Schrecken des galliscben Namens im Orient nicht 
minder allgonein, als in Rom: Justin 25: denigw neqine regtt 
Orientis »ine mercenarto Oallorum exerciiu uUa heüa ffenerunt, 
neque puUi regno ad alio$ quam ad Gaüoa eonfugerunL Tamtiu 
terrcr ChlUci nomMs et armorum ' imieUi feUeita» erat,^ Mer 
neque majeetatem warn tuiam, neque amieaam reci^erare ttepone 
mne €hdUea viriiäe arbitrarientur, 

JSva ist es Zeit die Zeugnisse Uber die Bedeutung des Namens 
Oermani zu. vernehmen. Stiibo . sagt 7, 1, 2 : dio dhuuA /uh douowrt 
'PiHUuot tvvfO mcüQ &iffSeu fovfOfutt d* jv^«ov^ TaJUerac 
^u» ßcMpu»»' yr^auH jicQ oi rtQpuxfd natu t^» 'Pofuiim diiXattcv» 
Die Römer also haben ihnen den Namen Oermani gegeben, um sie 
als die ächten Galaten sn bezeiclinen. Es ist wunderlich, dass Bon- 
qnet diese Stelle übersetzt: Oaque recte mihi videniur Bomamd-hoe 
tarnen eis indidiete, cum eot früHre» eeee GaÜorum veUent osfen- 
dere. Als ob man pTfaiovQ Fakatas übersetzen könnte /rabree Oal- 
lorum. Und dock wird diese &lsche Uebersetzung noch immer wi* 
derkolt, sogar in Werken von gründlicher Gelehrsamkeit. Sirabo 
sagt nicht, dass die Römer die Germanen Brüder der Gallier, son«- 
dem ächte Gallier, wahre Galaten genannt haben. Das zweite Zeng> 
niss ist die bekannte Stelle des Tacitns Gorm. 2. Nachdem er die 
Namen Ingaevones, ISerminones, Tstaevoniee, Mweip Ganibrivii, Suevi, 
VandaUi angeAihrt hat, fährt er fort: eaque vera ei anäqua'iwmbMh 
Ceterum Ocrmaniae voeahäum recens et. naper addiium; quomam 
qui primi Rhenum tran^essi Qallos ea:pndennt, ac nunc Tunpri, 
tone Oermani vocaü eint. Ita naüonie wmen, non genOe evaluisse 
pandlatan, ut omnee, primwn a vietore ob metum, mox a $e ipeie 
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imMido fiiondiM- Chrmani ffoeantnhur, . So batet die Stelle, und «Ue 
AeDdeningeD, mit denen sie in den Ansgdben erscheint» wie wM» ocjer 
vicHa ^ vieiore, and in (fmlU fttr non geniU 'md ohne alle Be?* 
glanbigong nnd ohne, allen Werth. 

'Weil' man den gsoE einfachen Wortlaut der Stelle, dass die Besie- 
get der Germanen sich vor diesen fürchteten nnd aas Furcht ihnen den 
Namen gaben, nicht glaubt gelten lassen zu können, bemüht man sich, 
die kfinetlichaten Auslegungen einfach und natürlich zu finden. Zuerst 
verstehen hier alle Ausleger unter natio das untergeordnete, beson- 
dere, tattd unter gena das allgemeinere, gewisa unrichtig; denn gerade 
vorher waren Suevi, Marai u. s. w. gentU appellationea genannt 
worden, nnd diesen alten Kamen der einzelnen Völker wird jetzt na- 
tiania nonMn, der Gesammtname der Nation , als iein allmählich auf« 
gekommener gegenübergestellt. Wenn schon Tacitus in .der Anwendung 
der Wörter naUo und gena sich nicht gleich bleibt» und zuweilen auch 
mtio für das einzelne Volk braucht, <o ist doch eidier, dass er wie 
in Ann. 4. 72 : iä aliia quoque natiordbua arduum apud Germanoi 
difßciliua tolerai^atur, wie in Ann. 2, 64 omnem eam nationem, 2, 72 
exterae nationea, so auch hier unter naüo die Nation im Ganzen \f 
versteht. So sagt Caesar 6, 6 : natio eat omnia Oallorum admodum 
• dedita religionibu8y und unsre Wörterbücher haben Unrecht, wenn 
sie lehren , dass die (jens aus den nationes bestehe. Ferner soll der 
Victor die Tungri selbst sein, die sir!i und ihre Blutsverwandten jen- 
seits des Kein«; (. ermanen genannt hätten, ob metttm, um nämlich 
die Gallier in Jrurclit m erhalten. Diese Erklärung, die nichts er- 
klärt und philologibch unmöglich ist, wurde in neuerer Zeit besonders 
von Waitz in der Verfassungsgeschichte aufgestellt, und in der Ver- 
zweiflung sogar von Philologen angenommen. Nachdem "Waitz das 
Wort Gertfiani für ein gallisches erklärt bat, fahrt er fort; „Anfangs 
biessen die Tungri Germani; von ihnen aber, die siegreich in Gallien 
eingedrungen waren (a viefore) ^ wurden alle Stiirame jenseits des 
Reins mit demselben Namen (genannt; sie wollten (hm G.iüiorn an- 
deuten (oh metum), dass diese desselben Stamrae.s seien wie sie ( ilie 
Tungri); und so gieng der Name des Stammes auf das ganze Volk 
über, wurde von ^l^sem selbst angenommen und gebraucht." Diese 
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£rkläning erklärt nichts: denn wanim die Tongri von dea Gallierii 
(T^rnMmt genftimt worden, das einzige worauf es ankommt, wird hier 
nicht erklärt; sondern ee wird einfach angenommen, die Gallier hätten 
den Namen gegeben, da er ein gallisches Wort sei. Der also auf 
unerklärte Weise vorhandene gallische Name sei dann von den Tung- 
rem selbfit angenommen und oh iMtttm, nämlich um aus Furcht vor 
den Galliern diesen selbst Furcht zu machen, auf alle Germanen aus- 
gedehnt worden, damit die Gallier merkten,. dass die kleine Schaar 
der Tungri nicht allein stehe, sondern grosse und zahlreiche Völker 
znm Schutz hinter sich habe. Diese Auffassung ist philologisch nicht 
zn rechtfertigen; denn der victor kann nicht ein siegreicher Theil der 
<mnea sein, sondern muss im Gegensatz stehen zu a se ipsis; der 
victor kann nur der Besieger der Germanen sein, unmäglich die sieg- 
reichen Germanen selbst. Ich bleibe also bei dem einfachen, natür- 
lichen Sinn der A\'orte stehen, wonach die Germanen diesen Namen 
von demjenigen erhielten, der sich zwar vor ihnen fürchtete, sie aber 
doch besiegte. 

Es ergiebt sich nun aus den beiden Zeugnissen des Strabo und des 
Tacitus, 1) dass die Römer den Namen gegeben haben, und dass er also 
lateinisch ist. Strabo sagt es ausdrücklich, dass die Römer den Namen 
gegeben haben, und dasselbe sagt Tacitus in den Worten ^mmum a Vic- 
tore Gei'inOni vocabantur. DerBesieeer der Germanen kann kein andrer 
sein als der Römer. Man will dieStoiie des Tacitus andern: a victo oder 
a victk, und meint dann das Wort Oermani als Gallisches anfFassen 
zu dürfen; die besiegten Gallier hätten aus Furcht den eindriniienden 
Germanen diesen Namen, der also eine schreckliche Eiu'^LtisrhalL be- 
zeichne, gegeben. Ks ist schwor zu begreifen, wie eine solche Aen- 
derung und Auffassung der Stelle Beifall finden konnte. Tn diesem 
Fall hätte doch Tacitus nothwendig hinzufügen müssen, was denn 
die Bedeutung des Wortes i>'>'rmam in gallischer Sprache sei. Er 
hätte, wenn die Deutung Leos und Grimms richtig wäre, sagen 
müssen: sie seien von den besiegten Galliern aus Furcht Germanen 
genannt worden, weil </frui<m in der gall i^clir n Sprache einen schreck- 
lichen Schreier bezeicliae. Da er diess nicht sagt, so müssen" Leo 
und Grimm annehmen, dass Tacitus bei allen seinen Lesern habe 
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Toraassetzen dflrfon, dass lliiidii die galKscbe Bedeotnng des Wertes 
bekannt aei. - Sonst hätte ja von Tadtns bis snf Leo kein Mensch 
die Stelle ventehen kdnnen; tmd das ist doch schirer 2a glauben; 
dass Tacitos irissentiicli so geschrieb^i habe, dass; ihn von seinen 
Zeitgenossen Nieqiand versttiben konnte. E^en weil er bei seucm Le- 
sern die Bedeutqng des Wortes Germcud - als bekannt «vojanssetzte, 
kann er diess nicht för ein gallisches Wort aosgeben, nnd als ein 
gallisehai.an^efasst haben wollen, sondern ebenso wie Strabo als ein 
lateinisches. 

2) Die Börner gaben den Namen demjenigen Germanen, die zuerst 
über den Bein kamen nnd dann von ihnen besiegt wurden. Welche 
Germanen diess waren, konnte keinem Römer xweifelhaft. sein, der 
das erste Bach des bellum gallicunir gelten hatte. Es waren ohne 
Zwdlel schon froher einzelne Schaaren von Germanen plündernd über 
den Bein gekommen, aber sie hatten nicht von dem Lande Besitz 
genommen; sie waren nicht diejenigen, von welchen Tacitos absicht- 
lich hervorhebt, qui GcUloa expulerinL Die ersten Germanen in Gal- 
lien waren diejenigen, die von den Seqnanern und Arvemem gegen 
die Aeduer zn Hülfe gerufen sich als Sieger in Gallien niederliessen, 
aber unter ihrem König Ariovist von Caesar geschlagen wurden. Da- 
mals also mnss nach dem Zeugniss des Tacitos der Name aufgekommen 
sein, nnd wirklich kommt er vorher nie vor, und wird zuerst bald 
nach der Niederlage des Ariovist von Cicero gebraucht. 

3) Die Römer, obgleich sie Siegor blieben, gaben doch den 
Namen nns Furcht; sie gaben ihn also noch vor dem Sieg. Von 
dieser Furcht der Sieger vor dem Sieg c:inbt Caesar selbst eine er- 
g'tzliche Beschreibung 1, 39. Die Offiziere nalimen Urlaub, oder wein- 
ten in ihren Zelten; und ?o allgemein war der Schrecken, dass Caesar 
besorgen musste, dass die Soldaten, wenn sie den Befehl zur Schlacht 
auszurücken erhielten, den Gehorsam verweigern würden. Ks wird 
aber aus den oben berührten Stellen deutlich sein, wie die Römer den 
Namen Germani, d. i. ächte Gallier aus Furcht L'pl't n konnten. Sie 
fürchteten sich gernde, weil pie ihre Feinde al^ Gallier < ik:innten, und 
weil Oallia ina,mii>r ('nii<'i}'hi war, weil (raUnrum nomm Semper Ro- 
n^anoa terruit, weil cum iralUs pro saLute mn pro glorin gefochtea 



Digiii^uu L>y Google 



— 46 — 

werden moMte. Bis jetst, eagten die Soldaten CMsan, Bäben nor nnr 
mit denjenigen GralUem sn thnn gehabt, die scbön dweh eioen lAngen 
Anfeothalt nnter einem endlicheren Himmel und durch BerGUmmg mit 
den Bömem verwdoUicht -waren and ihre alte Kraft nnd Tapibrkrit ver- 
loren hatten; diese konnten wir besiegen; nun aber anllen wir mit den- 
jenigen Galliern kämpfen, die aas dem fernen Norden kommend noch 
unberührt von allem Luxus die alte' ungestüme und onwiderstehliche 
Tapferkeit boM alirt haben, mit den ächten Galliern, mit denjenigen, 
welche nach dem Giaaben des Volks und nach der Voraussicht unsrer 
weisesten Männer unsrem \oik den Untergang bringen sollen. Zweimal 
schon drohte das Verderben, nnd wurde nur durch ein Wunder noch 
aufgeschobm. Jettt aber kommen sie wieder, die ächten Galaten, die 
nnter Brennns schon Rom verbrannten , die als Kimbern die grössten 
römischen Heere ihren Guttern opferten , und die jetzt zum drittenmal 
nicht wieder abziehen werden, ohne die Vernichtang des römisch«! 
Staates, die ihnen vom Schicksal übertragen ist, vollendet zu haboii 
So etwa mochten die Reden lauten, in welchen vtcftw ob m^ium nomm 
iiwenit. 

Wir können also ganz tjenan bestimmen, wo und wann der Name 
Germanen zuerst gehört wurde. Es gescliah im Lager des Caesar, 
bei jener trephlatio militum, als sie gegen Ariovist ausziehen sollten, 
im Jahr 58 v. Chr. Die Deutung, die 8trabo von dem Namen giebt, 
ist die richtige, und der Name beweist, dass die Römer die Ger- 
manen für nichts anders hielten, als die unverlälschten, unverdorbenen, 
ächten, wahren Kelten. 

Die Zeugnisse des Strabo und des Tacitus, in Verbindung mit 
den vorher angeführten Thatsaehfn, >iiid so deutlich und fuhren zu 
einem so sichern Ergebniss, dass eigi ntlii h nur die ganze Verblen- 
dong einer vorgefassten und eingewurzelten Meinung eine falsche Auf- 
fassung möglich machte. Wenn es nicht ein feststehender, über allen 
Zweifel erhabener Satz gewesen wäre, dass die Germanen keine Kelten 
sein können, so hätte man die angeführten Stellen schon längst nach 
ihrem einfachen und deutlichen Wortlaut richtig verstehen müssen, 
und die Germanen hätten nicht nöthig gehabt., die wunderlichsten 
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ErklArnifgen ilires NameoB zu verancHeii, da die richtige Eridfiiuog 
offen dalag. 

' Walir kt aUerding«,- da8B Tacitna selbst den voUen oisprilDglicheii 
Sinn des Namens. Qgrmmd nicht erkannte. ■ Bas Zeagniss, das er 
gibt» ist nicfat sein eignes» sondern das frfiherer Schriftsteller, anf 
die er sich in den Worten gvAdam aff/rmam^ hmiL Es ist wahr- 
scheinlieh, dass er haaptsichUch den'Livios im Sinn hatte; bei livias 
hatten die Worte rteena et nup^r addüum ihre volle Berechtigang, 
die bei Tacitus weDigstens aufTalleDd waren. Auch im ersten Ci^itel 
mochte Tacitas eine Nachricht des Livius bcnQtzt haben, wenn er, 
von dem Feldzeg des Dmsus sprechend , das Wort nuper anwendet. 
Bei Livius nun, der noch vusste, dass die Germanen Gala.ten waren» 
konnte im Zusammenhang der Sinn der Worte a Victore ob nietum 
Germani vocabantur deutlich hervortreten , w&hrend die Stelle abge- 
rissen bei Tacitus, dem nicht mehr klar war» dass die Germanen 
und die Gallier eines Stammes waren, nur durch Combination mit 
dem Zeugniss des Strabo iiire volle Bedeutung gewinnt. Bei Tacitus 
lernen -wir nur, dass die Kömer aus Furcht den Kamen „die Aechten" 
gaben. Aber die nothwendige Ergänzung zu germam, nämlich Gallig 
die ächten Kelten, müssen wir aus Strabo entnehmen. Insofern hat 
Orelli recht, wenn er zu der, Stelle bemerkt: loern quidem ohscuriot 
non sine aliqua culpa y^nua acriptoris, cut Ma ,re8 h€md mmi$ 
cieura ercU, nec vero corruptus. 

Man wird sich aber jetzt anf die fasti consular^s berufen, in 
welchen der Nnnie Germani schon zum Jalire der Stadt 531 beim 
Triumph des Marcellus verzeichnet ist. Wenn diese fasti gleichzeitig 
sind, so kann allcrdincs der Name Germani nicht erst vor der Bc- 
Biegung des Ariovist autgekoraraen sein. Allein sie sind nicht gleich- 
zeitig. Sie wurden nicht nur unter August fortgesezt, sondern auch 
neu redigirt, und nj^ch der damaligen Zeitrechnung und officiellen 
Reichsgeographie geändert. Dafür giebt eiueu Beweis C. L. Koth 
über die römischen Säcularspiele im Rcinischen MuseuraS. p.365 — 367. 
Er weist nach, dass unter der Regierung des Angustus die geschicht- 
liche Fiktion aufgebracht wurde, als hätten in den Jahren der Stadt 
298, 408, 518, 628 Säcuiarspiele sUttgefunden, während alle Ge- 
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fdnehtsclireiber, die JahnssaMen .406, 505 und 605 fiberlieftni. 
IwiAst eB in den Fasten beim Jabi 518 am Rande: ludi'9aeeulat€9 
UrL n. 8. w* . Diese Angabe zeigt, daes das nene System, wenn 
aBcK nar am Rande, in den Fasten adoptirt war, nnd diese 'können 
also in der Redaction, in welcber sie uns fragmentarisch erbalten 
sind, nicht vor der Regiernng des Augostas gesclirieben sein, wie 
diess auch schon längst anerkannt ist. FOr die jüngere Redaction 
der Fasten ist nnn ein weiterer Beweis, dass in ihnen der Kamen 
Chrmam T<Hrkommt. Bei keinem ältem Geschichtschretber werden 
anter den von Marcellus besiegten Vi^lkem die Germanen genannt, 
wohl aber bei Polybius die Gaesaten, die fiber die Alpen gekommen 
seien. Dass man diese Gaesaten zur Zeit Angusts für Anwohner 
des Retos hielt, beweist Propertios IV, 10, 39: Claudius a Rkeno 
tra^etos areuit kattes, bdgUa cum v<uti partna relata dudSf Fn*- 
dumari. Es war daher sehr natürlich, dnss man in der neoen Re- 
daction der FasH statt des nicht mehr gebräncblichen Namens Gae^ 
säten den seit Caesar neu aufgekommenen Germanen setzte. 

Der Käme Oermani war also wirklich vor der Niederlage d«i- 
Ariovist unbekannt. Aber einen andern Einwand wird man daher 
nehmen, dass bei Caesar nicht nur das Heer des Ariovist, sondern 
auch einige belgische Völkerscliaftcn Gennani heissen. Man wird 
daraus folgern wollen, dass der Name Oermam ein gallisches Wort 
sein müsse, das schon vor Cäsar von den (lalliern zur Bezeichnung 
einiger deutscher Völker gebraucht, und dann von dm Römern an- 
genommen und auf andre, überreinische Völker übei'tragen wurde. 
Diess ist die Ansicht Grimms, Gesch. d. D. Spr. S. 787. Allein 
dagegen ist folgendes einzuwenden. Der Name kann auch für jene 
in Belgien angesessenen Völker vor Caesar nicht nachgewiesen werden. 
Die Völker, Jenen er gegeben wurde, waren wirklich germanischer 
Abkunft; sie werden noch deutlich von den Helgen unterschieden 6 — 9. 
2, 3: omnes Beigas in annis esse, (ieniutnosqtie gut eis Rhenum 
incolant, sese cum his coniunxissc. Es sind vier Völker: f'onrhvi^i, 
Ebitrones, Caeraesi, Paemani, qui nno nomhie Germani appellutdur. 
Diese wohnen gerade da, wo wir spater die Tuntp^i finden, von welchen 
Tacitus ausdrücklich sagt, sie seien früher Uemuini geuauut worden; 
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qui primi Rhenum tram^resai Gallos exptderirä, ac nunc Tungri, 
twic Oermani vocaU sint Diese sind aber ohne Zweifel diesel- 
ben, von derea Ansicdeluncj Caesar 1, 31 erzählt; denn nicht nur 
ein Kriegsheer kam herüber, als die Sequaner überreinische Hülfe 
suchten; und als Ariovist geschlagen und sein Heer vernichtet war, 
waren damit noch keineswegs die Germanen aus (lallien verschwunden. 
Sie hatten sich förmlich lait ihren Familien angesiedelt, und die Felder 
der Gallier in Besitz, genommen : agros Oalloram adamaverant ; die 
Sequaner hatten ihnen den dritten Tlieil ihres Gebiets abtreten müssen, 
und gerade sollten sie auch ans dem zweiten Drittel auswandern, um 
neuen Ansiedlern Platz zu machen. Diese Germanen, die feste Wohn- 
plätze^ und zwar schon seit vTelen Jahren inne hatten, blieben natür- 
lich wohnen , als- ihr König Ariovist geschlagen war; nnd sie erhielten 
jetzt, wie sich von selbst verstand, denselben Namen» derorsprüng- 
lieh ifuren unter Ariovist feuchtenden Kriegern gegeben worden war. 
Sie blieben Crermancn, aber sie blieben nach der Niederlage ihres- 
Königs nicht mehr die Gebieter; sie begaben sich tmter den Schotz 
der TreTin» B. O. 4, 6, und ohne Zweifel blieben -sie meht im Besitz 
des besten Landes der Sequaner, das sie eingenommen hatten. 

. Caesar yentand unter Germanen diejenigen Volker, welche jen- 
seits dea Seins- wohnten« oder vor noch nicht langer Zeit fiber den 
B«n nach Gallien gekommen waren. Da man aber die eigentliche 
Bedeutung des Namens kannte, tfo war es nattbrlich, dass man ihn 
ohne bestimmte Grenze f&r alle entfemterea Gallier branchte, dil 
noch wenig mit der römischen Bildung in BerQhmng gekommen waren. 
So erkUrt es sich, dass Virgil in der ersten Ecloge singen konnte: 

ante, pcrerratis amborum finibus, exsul 

aat Ararim Partbus bibet aut Germania Xigrim ; 

die Anwohner der Saone sind flmi Gemumen. ' " 

. In dem Sehriftchen des Seneca d€ morte OSawfIf 'wird der ver- 
storbene GlandiuB von dem Fieber in den Olymp gef&hrt Dort wird 
er nach seinem Namen gefiragt; das Fieber antwortet f&r ihn: lAigi- 
duni natiu ewt; Mard mmieipem videt; quad HH narro, ad textvan ^ 
deemwm l(i^pid0m a Vienm nain» e&i, 0a!ht»-4hrmamu, tjtaqm 



Digitized by Google 



- 60 — 

qmd Oallum facere oportebat, Roniam cepit Es ist uns hier gleich» 
gültig, ob Marcus, der hier als Gründer von Lugdnnum genannt ist, 
HareoB Antonius ist, oder ob Monatios gelesen werden mass, daMn^ 
natins Pkncos die Colonie. in Lngdnonm anaiedelte. Aber fllr mw 
Bebr. wichtig ist, dase hier Claudios, weil er in Lugdnnom geboren 
ist, ein QuMm Oermimas, oder germamf genannt wird; nnd zwar 
wird der Zusatz getiaumts eingeleitet durch die Worte ad \MsetMm 
deemim la^ideni a Vietma^ Clandlns ist' nicht nur - ein Gallier, 
sondern weil er noch weit hinter Vienna geboren ist^ idso im .ent- 
fernteren Gallien, ist es fm GalUu germamu, ünd weil er euiftchter 
Gallier, ein QermMm» war, es ihm zu, in Rom zu herrschen, 
denn Bom anzunehmen ist di^ Bejstimmung der ächten Gallier. Die 
Stelle ist fttr den Gebranch des Wortes Oermam» und fUr die Ideen, 
die mui mit diesem Namen Terband, sehr lehrreich. Wenn noch 
nach dem Tode 'des Claudius- nicht nur- die entfernteren Gallier Achte 
genannt worden, sondern auch die- Vorstellung, dasa die ftchten Gal- 
lier Rem einnehmen müssten,- sich von selbst verstand, so ist es. um 
so begreiflicher, wie die Soldaten Caesars, in demselben volkamiasigen 
Glanben aufgewachsen, den Namen Ö^mam for das Heer des Ario- 
vist aufbrachten. • ' ' • ' , 

Auch jener bekannte Spottvefrs der Soldaten des Lepidus und 
des Planlos scheint zu beweisen, dass man bei Chfmam von selbst 
an ihäU, als die nothwendige ErgSnznng dachte; Beide Consaln 
hatten ihre Brttder anf die Froseriptionsliste gesetzt;, da sangen die 
Soldaten: ^ Chrmam» tion de Qttüit duo triumf^M cimnih9. Hier 
Vit deutlich, dass die Soldaten nicht flQr OaUis einen andern Namen 
hätten setzen kOnnen, etwa de Pairtihiv', Ueber gemam haben die 
Coosuln gesiegt, aber nicht über germani Oidli, also nur über ger^ 
mam frairee. 

In dem Streit über die Lebenszeit des Apostels der- Pariser, 
Dionysius, und über das Alter , des ältesten Lebens desselben hat -man 
grosses GrCM icht anf folgende Stellen gelegt :^ Ihme memorata eivita» 

et eonventu Oermanorum nobiUtate poUebat, und suhdebat sc Uli 
certatim Oermaniae cenncositae* Man hat aus dieser En\'ähnung 
der Germanen in Paris schliessen wollen, dass die AcUn nicht vor 
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Chlodwig gescliriebea sein kdnneD, weil früher keine Gennaneii in 
Paris wohnten. Es- sind aber offenbar niohl die Franken gemeint. 
Bass aber die alten Einwohner yon Paris Gmnani genannt werden, 
schekit mir gerade als' ein Beweis des hohen Alters der Äeta ange- 
sehen werden zn können. Dir Verfosser Woeste noch, dass C^aUi'"' 
die nothwendige Ergänzung von Chrmani war, und dass. man Oer- \ 
tnoni allo den ROraem entfernteren Gallier nennen konnte* 

Noch Zosimas kennte Paris eine geimanisohe Stadt nennen 3, 9: < . 
99 .t<p ila^aiV) rtQf/UKfias di aSt^ noXixnj. > - 

Es war nns also nicht möglich, bei d&i Römern zn finden, was 
bei den Griechen nicht Torkonmit, eine toot der gallischen oder Jcel* 
tischen geschiedene germanische Nation. Doch sind noch zwei Schrift- 
steller übrig, die wir. noch nicht' betcachtet haben, and die.man dem 
einstimmigen Zengniss des ' gesammten Alterthnms glaubt entgegen, 
stellen zn können, Sneton nnd Tacitos. Der erste eik&hlt von Oa- 
Ugnla, er habe znr^Yerherrlichnng eines Triumphs über die Germanen 
nicht mir Gefangene nnd üeberlänfer, sondern anch die grössten- 
Gallier, nnd- zwar einige ans dem gallischen Adel 'erlesen; nnd sie 
gezwungen, das Haar «Wuhsen zu lassen und roth zu l^ben, nnd 
die germanische Sprache zu lernen, nnd barbarische Namen zn tragen. 
Diese Stelle soll beweisen , dass die gallische Sprache von der ger- 
manisehen ganz verschieden war.- Was aber Tacitos betrifit, so 
scheint er allerdings ebenfalls die Germafien von den Gattiem ganz . 
zu trennen* Er sagt Germ. 43? Oa^inM paUiea, Oaoa patmomea 
Ungwi coargiiit non esse Oermama, .Femer ist es deutlich, dass 
er' Geim. 37 mit den Kimbern das germanische Volk ab ein neues, 
vorher noch nicht dagewesenes auftreten lässt. Seit dem Zug der 
Kimbern, sagt er, wird Germania besiegt Er scheint zu glauben, 
dass die Germanen. und die früher schoii bekannten und besiegten 
Gaflier zwei ganz verschiedene Völker seien. Nur diese wenigen 
Stellen des Sueton und des Tacitos geben der herrschenden Ansicht 
einen Anhaltspunkt. 

Es ist -nun aber zu bemerken, dass Tacitos selbst die Scheide- 
linie zwischen den Germanen und Galliern nicht zn finden wusste. . 
Unter die Siege d^r Germanen rechnet er an der angeUkhrten Stelle 
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Mch düe Niederlage desCaseins, wekher a. o. 647, irieLiTius be- 
richtet, u TiguirinU Gaüis, pcufo Hdvefiorwtn, in pnihu Aüobrogum 
enm ewercUu cae$u$ ett Also gebnoclit er doch auch dea Namen 
Geimanen fiir entechieden galliache Völker. Feiner' wird nwii die 
Hngoistischen Kenntnisse die T«citiis znr Schan trügt, nicht hoch 
anschlagen dffarfeo. Seine Nachricht von der britannischen Sprache 
der Aestier Genn. 45 klingt doch gar zu wnnderlich. Endlich ist m 
bedenken, dass Tacitns ond Saeton za Anfang des xwdten Jahrhun- 
derts schwerlich noch eine lehoidige Kenntniss der 'Gallier haben 
konnten. Damals war ganz GälUen schön mehr als hnndert Jahre 
römisch und so lange brauchten die Börner nicht, nm ein Yolk zu 
romanisiren. Man denke an Dacien, das" erst anter IVajan den Bö- 
.mern unterworfen und schon unter Aurelian wieder aufgegeben wurde, 
nachdem schon lange firfiher barbarische Völker eingedrungen , waren; 
und dieser ,knrze Besitz genfigte, die dakische Sprache zu vertilgen 
und die römische an ihre Stelle zu setzen* In Gallien war schon 
vor Caesar römische Sitte und Sprache bis weit in die nördlichen 
Theile- Toii^edningen, wie die Bede Gicero's pro Fönt^o 69 y. Chr. 
beweist: re/erta Gallia neffoüaiorwn eit^ pUna eiviüm Roin(morum: 
nemo Gallomm sine cive Romano quidpuan mg&tH gerit; nuntrmu 
th Oallia nullus sine «TtiVMm Romaiwrum tahxdU comiaovt^Äir. Schon 
44 V. Chr. wurde die erste Colonie am Rein gegründet, Augiuta 
Bamuocrum, wie K. Roth in seiner Abhandlung flbor L. Munatius 
Plauens gezeigt hat. Strabo sagt S. 186: Kavarer nennt man- die 
. Baibaren am Rhodauus, wiewohl sie keine Barbaren mehr, son- 
dern völlig in Römer verwandelt sind, in der Sprache und in der 
Lebensweise. Kr schildert S. 181, wie die Gallier in MassiUa -sogar 
schon griechische Beredtsamkeit studiren, und wenn er S. 1^5 die 
Sitten der Kelten schildern will, muss er auf die alten Zeiten zurück- 
gehen, oder sich bei den Germanen unterrichten, weil die Gallier 
schon Römer geworden sind. Schon im Jahr 21 n. Chr. bei dem 
Aufstand des Julius Florus und Julius Sacrovir, dem letzten Versuch 
nationaler Erhebung, erfahren wir von Tacitus Annal. m, 43, wie 
die Jugend der Aedner in der Scbtile zu Augnstoduntim lateinische 
Bildung erhielt. Damak . werden noch einmal die Gallier an ihren 
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alten >Rahm eriimert, cp. 54, memorare veteres Chdlortm ffloriae. 
Aber eelion beim Anfttuid dea Yiodex a. 68 sind die Gallier völlige 
Bdmer; und es bandelt sieb 'bei der angeblicben Befreiung des gaU 
liscben und 'rSmisdien Volks nur um die Entthronung des NerQ, an 
dessen Stelle sie den Galba ausrufen. Scbon Clandins hatte vor- 
nehmen- Galliern EbrensteHen in Horn verlieben^ Galba gab allen 
.Galliem das Bürgerrecht. Schon von Calignla sagt Sneton: insUiuit 
in GjoUia Xju^ml eerkanm Oraeeae Ixiiinaeque f(i<nindiae; in aUen 
bedeutenden Städten blühten Scbul^» durch welche lateinische Bil- 
dung mit so glüeklicfaeni.Erfolg verbreitet wurde, dass'Juvenal dwesi, 
die lateinisch lernen wollen, den Rath giebt , ^nicbt nach Rom , son- 
dern nach Gallien zu gehen. Daher hatten die Gallier för den na- 
tionalen Ao&tand des Civilis kdnen Sinn;. Julius Sabinus Hess sieb 
JCaesar salntiren. Ja sogar die Ubier in Göln inussten zwar ihre 
FVeude über die. Wiederrerein^ng mit den deutschen Brfidera recht 
laut hdren l^assen, aber sobald sie konntot, ermojrdeten sie die Bar- 
baren, und riefen rOnusche Besatzun|^, weil sie sich, schon ganz als 
Römer fühlten, wenn schön sie vielleicht ihre deutsche Sprache noch 
nicbt ganz vergessen hatten.' Gewiss also war zur Zeit des Tacitus 
schon das ganze Land römisch, mit Ausnahme einiger Gebirgsge- 
genden, und was er gallische Spraiehe nennt, wenn er sie .wirklich 
sprechoi hörte, ist vielleicht nichts anderes gewesen als aquitaniscb 
in -den- Pyren&en. So ist es andi möglich, dass die Nachricht Sne- 
tons ganz .wörtlich zu verste£en ist: mancher vornehme Gallier, der 
dem Caligula uho^e^'l'ß'^fs schien, war nicht mehr, im Stand, gal- 
lisch zu sprechen, und musste die Sprache, wie eine fremde, wieder 
lernen, um als Germane gezeigt werden zu können. 

tJnter diesen Umständen darf der unsicher ausgedrückten Meinung 
des' Tacitus kein Gewicbt beigelegt werden. Die Ansicht des Alter- ' 
thoms ist dieselbe, die ich der herrschenden Lehre entgegenstelle : 
die Germahen sind Kelten. 

Es bleibt noch übrig, dße Ansichten der Alt^ über die brit- 
. tischen Yölker kennen. ZB lenten. Da man diese jetzt allgemein und 
ohne, den mindesten Zweifel f&r Kelten hält, so erwartet* man, dass 
fiese Ansicht durch die deutUchstenr- Zeugnisse gestützt sei. Mit 
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Erataunen Qberzeagt man siph, da» bis anfTacitas nicht eio Schrift- 
steller die mindeste Veranlassung gegeben hat, die Britten f&r Kelten 
zu liaUen. ' Aristoteles sagt, die britttschen ^seln liegen über den 
Kelten, de mundo, 3: f^aei B^twmal — vnAik xovg JCAfov« wipa^eu. 
Er rechnet also dentlich die Britten nicht zft den Kelten. Caesar, 
der erste Römer, der Britannien betrat , gibt nirgends zn Terstehen, 
dass er die Britten nnd die Gallier fdx stammvervandt. halte: an der 
Knste, sagt er 5, 12, wohnen Beigen, die der Beate nnd des Kriegs 
wegen herttbergeikonunen sind, die Britten selbst aber «ind nicht ein- 
gewandert : Britanniae part mieriar ab iit ineolitwr, quo$ natat in 
innda ipm memoria proäHum dieunt; mariUma par» ab iia, fui 
praedae 'ae beÜi h^ermäi cau^M ex Bdgw ttamaierainL Er, hftH 
also die Britten für ein anderes Volk als die Gallier. Ebenso sagt 
Diodor, dass die Britten Antochthonen seien, womit die Ansicht» dass 
sie Kelten seien, an6 bestimmteste abgewiesen ist, v. 21 : »Moiittir 91 

Strabo sagt nicht nnr nichto davon, dass die Britten zn den 
Kelten za rechnen seien, sondern er tadelt 2, 75 aosdrücklich den 
Hipparch, weil er diese falsche Meinung h;tbe. Erst Tacitns ist es 
wieder, der für die herrschende Ansicht benützt werden kann; er sagt 
im Agricola, es sei von den Britten nicht bekannt, ob sie eingewan-*- 
dort seien; ihrer Leibesbescliaffenheit nach scheinen sie theils von den 
Germanen, theiis von den Iberern, theils von den Galliem abzustam- 
men; im Allgemeinen kOune man dio Meinung haben, dass sie von 
dem nahen Gallien gekommen seien; dafür spreche auch manche Ueber- 
einstimmung in Glaube und Sitte, und die Achnlichkeit der Sprache: 
m Universum tarnen aestimantiy Galloa xncinum solum occupasse, 
eredibüe esL Anf das Urtheil des Tacitas hinsichtlich der Sprache 
IcSnnen wir kein gVMses Gewicht legen, wie cidion oben gezeigt ist. 
Diese unsichere Meinung des Tacitus ist das einzige Zeugntss, das 
für die herrschende Ansicht angeführt werden kann. Es sagt daher 
auch Zeuss, die Deutschen S. 193: üeber die Stammverhältnisse der 
Inselbewohner geben die Römer keine ausreichende Anfschliisse ; er 
meint aber," Zeugnisse seien irnntithii: , weil durch dii" noch lebende 
Sprache das Keltenthum, der Britten mit der grösstea äicherbeit er- 
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wiescm sei. Von der Sprache werden wir im vierteil Tlieile handeln; 
hier haben wir nur die Ansichten der Alten kennen za lemm. Das 
Endergeboiss des Zeugenverhöres ist die entschiedene Erkenntniss, 

dass die Alten die jetzt herrschende Ansicht nicht hatten, dass sie 
yielmehr in beiden Sätzen der Ansicht waren, die in dieser Schrift 
vertheidigt wird. Es ist nicht wahr, dass die Alton die Germanen 
fÖr einen neuen, vom keltischen verschiedenen ^ olksstaram hielten; 
es ist nicht wahr, dass sie die Britten zu den Kelten zählten. Viel-\. 
mehi: hielten sie die Germanen für einen Zweig des grossen keltischen . 
oder galatischen Volksstammes-, und die Britten für ein eigenes, von 
den Kelten verschiedenes Volk. 
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IMtter Thea. 

T U A T S A C H E N. 

Die Altea können sich geint haben; sie können zwei ganz ver- 
schiedene Völker aus mangelliafter Kpnntnifs unter einem Namen 
befasst und für stammverwandt liehalteii haben. So schwer ein sok'her 
Irrthum zu begreifen wäre, so kann er doch nicht gerade/u für un- 
m'>(r|irh erklärt werden. Und dasa wirklich die Germanen ein ganz 
anderes Volk als die Kelten waren, und dass diese dagegen in den 
brittiscben Völkern wiederzufinden sind , soll aufs deutlichste aus den 
Thatsachen her\'orgphen , vor welchen freilich blosse Meinungen und 
Ansichten keinen Werth mehr babeo küuncD. Betrachten wir alsa 
diese Thatsacheu. 

Wir sehen zuerst, dass die Kelten, wie sie voii den Alten be- 
schrieben werden, ihrer physischen Seite nach in den brittischen, oder 
in den deutsciien Völkern wieder erkannt werden können. Die keltische 
Race war sehr leicht kenntlich und durch («rüsse, weisse Hautfarbe, 
blonde Haare von allen andern deutlich unterschieden. Zeugnisse in 
grosser Zald tindei man bei Zeuss, die Deutschen S. 49. Von den 
Galatem in Kleinasien lernen wir aus Livius 38, 17; 21, dass sie 
durcli proco-a corpora , promissae et rutilatae eomae, candor cor- 
porum ausgezeichnet waren. Von den italischen (lalliern rühmt Silius 
iLalicus, Punica 4, 15-4 die lactea colla, und 20^ ßavam caefniriomf 
crinem auro certaatem, Candida meinbra ; ihren liolien Wuchs er- 
wähnt er 15, 716: procerae fttabant, Cdtarum si^na, cohories. Ebenso 
bei Virgil. Ann. 8, 657 aurea caesaries, lactea coUa (Gallorum). 
Im allgemeinen von dem ganzen Volksstamm sagt Diodor Sic. V, 28; 
ol 6\ FaXatat rolg fikv acofiaaif tiaif tv^iixtii, tais Öi aaQ^l xd^ygoi 
XR< Aevxot' tais ök xo/iaij ov liOfov «x (fvaetoe im&tu -r-* Es wäre 
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ganz überflüssig, die Belege zu häufeu , und ebenso überflüssiL' wäre 
es, zu zeigen, das alles, was von der Leibesbeschaffenheit der Kelten 
gesagt wird, ganz ebenso von den Germanen gilt. Die Grösse und 
die blonden Haare, die weisse Haut der Germanen im Allgemeinen, 
und aller einzelnen germauisclion Völker M erden an unzähligen Stellen 
hervorgehoben; and Strabo sagt ausdrücklich, dass sie sich von den 
galliächeu Kelten nur dadurch unterscheiden, dass sie den aligemeiuen 
Typus der galatischen Race reiner bewahrt haben, indem sie ihnen 
an Gestalt, fwgqials, gleich sind, sie aber noch an Grosse und Blond- 
heit, Toi; fiiyt^ov? xal ttjs ^av^orrfto^ ein wenig übertreffen. Was 
also Tacitus von den Gennanen rühmt Germ. 4, sie seien propria 
et smcera et tantum mii similis gens, es sei liabitm corporum, quam" 
qwtm in tanto Iionmuan numero, idem omnihus, fruces et cao^ulei 
oculi, rutilcLe comae , magna corpora, das dient nicht zu iluer Un- 
terscheidung von den Kelten, sondern es kann ganz mit denselben' 
Worten von dem ganzen keltischen Volksstamm gesagt werden. Sehen 
wir uns nun um unter den lebenden Völkern, so finden wir die Kenn- 
zeichen der Kelten bei den germanischen Völkern wieder. Weisse 
Haut, blonde Haare, blaue Augen, hoher kräftiger Wuchs zeichnet 
noch jetzt alle un vermischten germanischeu Völker aus lu Deutsch-, 
laud und Skandinavien. " * ' ' 

" Wie steht es nun mit den brittischeu Völkern ? Haben auch diese, 
vielleicht noch deutlicher als die Deutschen und Skandinaven die Kenn- 
zeichen der keltischen Abstammung ? Allerdings scheiQt diess der Fall 
za sein, wenn wir Strabo'a Zeugniss hören. Dieser sagt II, p. 67: 
die Männer der Britten seien noch grösser als die Kelten, nicht ganz 
BO bkMidhaarig und Von schlafferem Körperbau: ol ^j^afd^es BvfujHsareQM 
t<39 KiXtaf ««01» wbA ijffffoy ia906rijtiis , xovwft^Oi tolg amfiaaip, 
Danaeli mfissten vir sie zu den Kelten «fthlen; deim wenn «ich eini^r 
tJnterschied'zngegeben Wird; %o bezieht er sich doch nur anf ein Mehr 
oder Weniger derselben eharakteristischW Merkmale; die blonden Haare 
weisen anch sonst bezeugt, Lncan tl^ 77: 

celsos Mi Gallia currus 
nobllis et Uaviä 8et|[ueretur mtsta Britaaiiiä. 
Holtmann, Kelten and GsrBU&oa. 3 
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Aaf die Stelle des Dichters darf man sich nicht verUs&en; es kam 
ihm vielleicht nicht darauf wa, ob BnUmab oder Sipmiibrk. oder 
Sumfiä' stand, wenn^imr ein barbariacher Name den Ve» dOlte. Aber 
der Geograph, der Mi immer ala aoigflUtiger Beobachter bewtthrf 
hat, mnss gehört werden. GÜtehUchnweiae sagt er nns,' woher seine 
BescittdbuDg genommen ist: er hat einige Britten selbst gesehen S. 200, 
von diesen scMoss et auf die andern. Ntm aber wissen wir,- dass in 
Britannien schon vor. Caesar belgische Einwanderer wohnten, mid dass' 
schon vor Caesars Zat Britannien einem belgischen KOn^ anterworfim 
war, B. G. 2, 3: Apud Su/eMiwMt fidsße rtg«m Dh^äa/eum, toUm 
Chüiae pütefUimmum, qui </uum magnae parüt Harum re^fiomm, 
tum t^äm'BrUamim imperitim obikmeriL J^ne Britten^, welche 
Stirabo in Rom sah, waren höchst wahrscheinlich Abkömmlinge bel- 
gisdier Einwanderer, nadJStrabb be^eng denselben Fehler,* wie wenn 
man nach einem in Mahd geborenen englischen Lord den physischen 
Charakter der Iren bestimmen wollte, Tacitns giebt eine . ganz andere 
Besehreibong. Er findet zwar ebenfo)ls in Caledonien «ine BevSl^ 
kerung, die durch röthilche Haare and Grösse; wie er meint, ilire 
germanische Abstmaroung venftth,. ab^ die eigentlichen Britten,* -die 
Süurw, kommen nach sdner Yerrnnthung aas Spanien, wml siö donkle 
Gesiditsfarbe nnd meistens krause Haare haben: Bßuhm etioraH 
vMiß ' tt (kurU pUnmque irinet — - Iber»» vHerea trt^edüe fidem 
fatfikmL Diejenigen Völker, w^che jetzt noch die brittischmi Sprachen 
spiecbm, haben im - AHgemeinen nicht den keltischen Typus. Sie 
sind meistens klein von Wachs, dunkel von. Haut, and sdiwar« von 
Haar; und ebenso entschieden als wir in einem Bentsdben oder Schwe- 
den retnen Qeblfits den alten Kelten wieder erkennen, ebenso edt- 
sehieden m&ssen wir den Britten, seiner physischen Beschaffenheit nach, 
von jener mmaera et ianUmt md eußMUegena der Kelten ausscfaliessen. 

Gehm irir Uber za . der Lebensweise, den Sitten und Grebräochen, 
so finden ,wir auch hier keinen wesentlichen Unterschied zwischen Kel- 
ten und .Germanen, aber eine gründliche Verschiedenheit swisdien 
Britten nnd Kelten. Zuerst soll das Verhältniss der Britten zu den 
Kelten abgehandelt werden. Dabei ist zu bedenken, dass, wie wir 
gesehen haben, schon vor Caesarö Zeit em Verkehr Statt iisnd zwischen 
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Belgien imdBritam^ imd ^mb die Beigen als das mächtigere Volk 
iaBritaiiiiien.lierr6cht6]i. Es ist deber iiatilzlicb, dass die Sitten dee 
hemdiendeii Volkes von dem beherrschten angenommen wnrdai; und 
wenn vir daher in einzelnen Fällen in Britannien belgisch-gallische 
Namen nnd belgisch^gallische Sitten fnden , so darf daraus nicht vor- 
eilig anf eine. Sprach- and Blntsverwandtsehaft der Britten nnd der 
Gallier geschlossen werden. 

Die Britten schildert Caesar 6. G. Y,^ 14 kotz aber hinreichend, 
mn sie von den Kelten gänzlich zu trennoi. £r sagt, die Bewohner 
von Cantium sind weitaiv die gebildetsten, imd unterscheiden sich 
wenig in der Lebensweise Ton den Galliern : hnge sunt hmnantteiwiit 
jwl CanÜmA incohmt, neppte tmdtum a GalUca diferunt consuetu- 
dine. Diess sind eben die eingewanderten Beigen, von denen er cp. 12 
gesprochen hat: von ihnen aus verbreitete sich gallische Bildung über 
die ganze Insel. Von den eigentlichen Britten aber sagt er, dass sie 
ohne Ackerbau von Milch und Fleisch leben, interiores plerigue fru- 
inetüa n&n seitmt, sed lacte et came liinmt Dagegen von den ein- 
gewanderten Hf'lgen hat er gesagt, dass sie den Ackerbau in Brit- 
tamiirri fuitührten, ibi atjros colere coepenmt. Hier zeigt sich eine 
wesentliche Verschiedenheit der beiden Völker; die Britton waren 
noch zu Caesars Zeit ein Hirtenvolk, das erst unter dem Einfluss der 
gallischen Bildung zum Ackerbau überging; die Kelten dagegen waren 
von jehor ein ackerbauendes Volk. Man will zwar behaupten, dass 
die \ 011 Caesar den Britten beigelegte Lebiii>weise die ursprüngliche 
aller kell isclif u \^i]ker gewesen sei; aber dalür teiilt es an Beweisen; 
denn wenn die kelrischen Söldner, die Gaesaten, die alten Lands- 
knechte, die wir in Asien, in Griechenland, in Africa, in Spanien 
alle Kriege der Römer, der Griechen, der Karthager, sogar des Mi- 
tUridat und des Xerxes ausfechten sehen, wenn diese einmal sich 
rühmen, dass sie nichts vom Ackerbau verstehen, so ist es doch sehr 
verkehrt, daraus schliessen zu wollen, die Kelten seien kein acker- 
banendes Volk gewesen. Vielmehr finden wir sie immer in festen 
Wuliubitzen wohnend oder feste Wohnsitze suchend, nie aber als >io- 
maden umherschweifen. Und wenn scho;i Polybius 2, 17 die alten 
einfachen Sitten der italischen Keltea schildert, so hebt er dock 
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aaftdrückUcb ttma Feldbau hervor, dem aie aneter dem Kriege ob- 
Ugesu: iifAlf dtUo tot froA«|ttiia «ol «oc juxra pua^u^iai^. Der 
Feldbaa der alteir Kelten ist ireUicfa ein andrer als der moderne, da 

er nicht auf Privatbesitz angebauten Feldes, gegründet war; aber er 
ist doch hinreichend, um sie von den Britten m scheiden. Von diesen 
sagt Dio Cassios p. 1280, in Uobcipinstimmung mit Caesar, dass sie 
ohne Ackerbau von Vieh und Jagd und wU<ten Baumfiraebten leben: 

^Q«g, dKQod(A)a)f TB ttfosf ^däfre^. 

Schon dieser Gegensatz der Lebensweise in Bezog auf Feldbau 
lässt die Britten dem CuUorvolk der Kelten gegenüber als eine wilde 
Horde erscheinen. DIess zeigt sich noch mehr in ihrer Kleidung. 
Caesar sagt, dass sie Fette tragen, peUibus stmt vetiUi; Dio Oassins» 
dass sie nackt und barfuss gehen, ötattürtai ir aiajfatQs yviistoJ nal 
onnrödifo»; dazu kommt, dass sie sich blau färben, wie Caesar be- 
zeugt: onmes se Britamii vitro inßciunt, guoe^ eoendeum effioit c<h' 
lorem.; atque hoc horridiore sunt in pugna adspectu. Ebenso sagt 
'Herodian, dass die Britten den Gebrauch der Kleider nicht kennen, 
und ihren Leib mit Figuren von Thieren bemalen. Ist hier nicht 
aufs deutlichste ein wildes Volk geschildert? In allen diesen Stöcken 
sind die Britten wesentlich von den Kelten verschieden. Nirgends 
wird von den Kelten gesagt, dass sie nackt oder nothdürftig mit 
Fellen bedeckt zu gehen pflegten; nocli viel weniger, dass sie ihr 
Gesicht und ihren Leib mit blauer Farbe beschmierten, um fürch- 
terlich aus?:nsehen. Die galtisclie Kleidung erfordejtß von jeher einen 
gewissen Grad von Kunstfertigkeit. Der bunte Mantel, die Ifosen 
sind allen gallischen Völkern von jeher eigen; sie kamen nach Rom 
, mgati hrachatique, Cicero or. pro Fontnjo 21. Dass si'^ nirbt bar- 
fuss gingen, beweist der Isame des Caiigula. Es ist hier nicht der 
Ort, das Kleiderwesen der alten Kelten abzuhandeln; es genügt das 
Bemerkte, um z« beweisen, dass das gebildete Volk der Kelten auch 
in der Kleidung ganz verschieden war von den wilden Britten. 

Endlich, wenn noch ein ZweifV^l ]>)iebe, giebt Caesa,r folgende 
ganz entscheidende Scliildernng des Conmiunismus der alten Britten: 
uxores haberU dem duodenigue inter 80 comtnunee, et nuucims /rairM 
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cum fii'afyribua parenteaqtie cum l&eria; sed' H gfui »ad ex Ms «ÜKt?, 
eonm habeniuir l&eri,. quo primum virgo quaeque d^^hufyi eii» IMe» 
Mibe Weibergemeuiscluifl bezeugt Dto GasBins: ttü^ ywia&v^iMitohoig 
XQ<»iiefoij ncA T& yiffcofAtfa fidrait'iittQi^optas. Und die Königui BqH- 
dnica spricht hei Dio Gaosias p.-lOO? : a^xovcw . . «fdgißf Bgertamf, 

m&pmt ncA ta ti «eUa nofttt itoffcry wl Haidas xol jimtUas womtq w- 
^ojtMw. Und Strabt) sagt. von. den Irlindern' 2Q1 : «dass sie sich 
Öffentlich begatten. xa< ntjtQdm xa» dßtl^aXg. Wie hat miui jemals 
die Behauptung wagen jdütfen, dass dieses Volk 'von Wilden keltisch 
sei, and dass 'diese ihre thierische Lebensweise einst die allgemeine 
der Kelten gewesen sei? Mag in den Berichten» die urir mitgetheilt 
habai, einiges flbertiieben sein,, so ist doch sidi.er, dass die einhei"- 
ndschen. brittbchen Völker die Familie nicht kannten; bei -den Kelten 
ab^ bcHTiiht alles anf-der Familie. Did Reinheit der Familie Ist lUsi. 
den Kelten die Gran'dlage all«r Verhälfnisse, und benht selbst wieder 
auf den-, tiefsten heiligsten Lehren der Religion. Daher wird bei den 
Kelten der Shebmdh aofi» schwerste gestraft^ währe&d -er bei den Brit- 
ta nicht nnr kein Yerbrechm» sondern «me Unmöglichkeit ist. Wenn* 
man alle andern Unterschiede nicht beachten' wollte, so rnnss man 
dooh zugeben, 'dass Weibergemeinschaft einerseits, Heiligkeit der Ehe 
a]s 'GHrundlage aller Verhältnisse auf der -andern Seite das allerwe- 
sentliohste Iferkmahl der grOndliohen Verschiedenheit zweiiBr VQlker 
abgeben muss. Es ist ganz nnmöglich, dass die Britten zu dem kel- 
tischen Volksstamme gehören.. 

Haben wir .das bfittische Urvolk als ein' völlig wildes kennen 
gelernt, das von Ehe und Familie nichts wnsste,- so passt dazu ganz 
gut die Nachricht, dass es ein cannibalisches war, das Mensclien- 
fleisch verzehrte. Von .den Iren sagt Strabo ansdrQcklich 4, p. 201, 
dass sie sogar für etwas löbliches halten, die Leichname ihrer Eltern 
zu essen, und aach Diodor sagt Von ihnen, dass sie Menschenfresser 
seien. Und diese Nachrichten werden noch von Hieronymus bestätigt, 
der als .Augenzeuge erzählt, dass sie Hinterbacken von. Knaben und 
Weiberbrfiste für Leckerbissen halten. .£r- B»gt cp. |1, p. 75: cum 
ipM ädoigumtulue in GqUm, viderim AUaeoHM, ffentem BrUatmieam 
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nuwttnvm peevätmhque r^eriant, jmerwrum nofet- H fminaniM -|nk 
pilku totere abtemdere, et kae polaa dbcrvBM deUe{a§ arütrark Wie 
ka!im man sich foitvahrend QDtentehen,' den keUiMhen Völkani Bokke 
Kannibalen beizozäblen, nnd solche Absebeaüehk«lten als die-ftchten 
orsprünglicheo Sitten der Kelten darzustellen? WennStrat>o etttidt, 
dass es aach bei den Kelten bei Belagerungen vorgekommen sei, '.dass 
sie MenscbenlBeiscb assen, so darf man daratis so wenig auf eine 
SittengjBmeinscIiaft nnd Btntsverwandtscbaft derselben mit. den dritten 
sdiKessen, als man etwa die CVanxosen, Hollftnder. oder Engliftnder 
. zu den- Neuseeländern stellen. darf, weil A.wobl auf'ScbiHbn in. der 
Hnngersnoth Torgekommen ist, dass Menschen verzehrt worden; 

Bas Unverzeiblicbste» was Tacitns geschrieben hat, ist 'der Satz 
Agr. 11: (BHtansd) mmmt, foiUiM &<dU fimvnt. Umgekehrt ist 
das rpbe, wilde Volk der alten Britten erst anter 4er Hemchaft und 
Zucht zuerst der Be^en, .dann der Bdiner allmählicb auf einen Sta^ 
menschlicher Bildung geführt, würden, auf dem es zu Tacitns Zeiten 
mit den Oalliem Verglichen werden konnte. £ine Blutsverwandtschaft 
zwiscben deü alten Kelten,' die wir immer auf «iner hohen Stufe von 
Billlung sehen; mit den. Britten, einem vollkommen baibariscfaen und 
wilden Volke, ist durdhaus unmöglich. 

Unld dennoch wird diese Verwandtsobaft gelrade- ans denjenigen 
innersten Grunde und Kern der ganzen Bildung^ eines Volkes^ in dftm 
sieh die VersQhiedenhett am deutlichsten aeigen mQSste, n&mlich aus 
der Religion bewiesen, und zwar, wie es scheint^ siegreich bewiesen. 
Die Beliglon der bifttfechen Volker^ war dieselbe wie die der Kel- 
ten, Aso mttssen die Britten die eigentlichen Kelten sein* In der 
Sitte, wie wir gesehen haben ^. sind die Völker durch die tiefste 
Scheidewand geschieden; aber in der Beliglon^ in dem Gnmd der 
Sitte, sollen sie eins sein. Die Sache Ist von vornhereiti unglaoblicb, 
und dennoch wird anscheinend mit den schlagendsten Zeugnissen und 
Gründen bewiesen, dass. die ganze keltische religiöse Wissenschaft 
ans Britannien stamme, und dass die Druiden und der Gottesdienst 
der Druiden von den Britten zu den Galliern gekommen s6ien. Daftr 
beruft man sich auf Caes. B. G. 6, 13: dieeiplma i»- Mri^mma r9~ 
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peria aigue inde'm ChSitm froMlafo 0ue «ämbrnofur; mmg, 
pd däfyenliue eam rem coyntwetre- vohad, pUrumque iüo diteendi 
emun proßekcmiur. Dm kommt, daes aiich.Tacitns>Agr. 11 die 
YefiMiidtsohnft der Gmltier- mi Britten am der Gleichheit der Re- 
ligiQit ableitet» Mmm Mora deprehaidatt^ supenHUomim f«fmimow>> 
ÜAd endlich acluldert Tadtna Ann« 14» 30 die losel Mona als einen 
SitE der Druiden:. 

« - • - 

Ter diesen bestimmten' Zeugnissen scheint aller Widersprach 
T£ifetimimen 24i mttisen. £s kommt noch dazn, dass vir in Wäles 
in den ältesten Denkmfihlein des Mittelalters wirklich ein aosgebil- 
detes Druidenthmn nnd, was nicht minder ein- Beweis ächten Kelten- 
tbmiia ist, ^iien geregelten. Bardenorden finden- Ja noch mebir. Bi 
den Volksliedern der Bretapie, die in nnsem Tagen Graf ViUemärqoe 
ads dem Mtmde des Volkes .gesammelt liat,. finden wir die Druiden 
nnd ihre blonden Sdhn^ den Mistelzweig und. die Sobbu^neier, das 
ächte Keltenthum» wie es sich von Geschlecht zu Geschlecht aus den 
ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart durch mündliche Ueberlieferong 
vererbt bat. Woher können die schlichten Landieute der Bretagne 
in ihren unbeachteten Volksliedern Kenntniss von den Druiden und 
ihrer Lehre haben, wenn nicht ihre Vorfahren, von denen*. sie die 
Lieder erhalten haben, die ächten Kelten waren? Und wenn so die 
Gr^enwart in der Einfalt der frommen Bretonen, das Mittelalter in 
den Gesetzen des Uowel Da, und den Gesängen des Taliesin, und 
das Alterthum in den Zeugnissen des Tacitus und des Caesar in dem 
einen £i^ebni8S Qbereinstimmen, dass die Britten die wahren Kelten 
sind, wie kann gegen einen solchen (iberwältigenden Verein von Auto-, 
ritäten ein Zweifel aufkommen? 

So scheint es, dass wir plötzlich überwunden sind. Wir glaubten 
schon mit voller Ueberzeugung es aussprechen zu dürfen, dass die 
Wilden in Britannien nicht die gebildeten Kelten sein konnten, nnd 
jetzt sind wir mit einem Schlage besiegt qnd müssen gestehen, dass 
die Britten die wahren Kelten sind. 

Es wird erlaubt sein, jene Autoritäten genauer zu prüfen. Wir 
beginnen mit den Landleuten der Bretagne, im Jahr 1840 erschienen 
die Volkslieder der Bretonen unter dem Titel. i^or^o^-i^r^j cAante 
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popuiairet da kt Bretagne^ rfiüuHBit ei pubUdt for 2%. Herntri dt 
Ut VitkmopqvJ. ^ Man- war Aber den- Iteiehthiini dieser SammloDg, 
besonders ao' historischen Liedern eistannt; .nnd'sie wnrde'iuit dem 
lebhaftesten lotetesse auQienommen, in mehrere Spraehen flbersetzt 

' nnd. in mehreren' nenen vermdirten Antlagien verbreitet. Viele dieser 
Volkslieder schienen noch aas der heidnlsohen Vort^tt hennrfihreo, 
nnd die Iiehren der Druiden nnverf&lscht bis anf iinsre Tage erhalten- 
Sit haben. Mit Recht durfte -man daher den Bretönen vor alten an- 
dern Völkern den Vorzug' zuerkennen, dass sie die ^testen Volks- 
lieder besitzen. Wir W)llen. nun eiiieB dieser Lieder nflher'beftrachten, 
ich Vahle dazu das kfirzeste; es lautet in der französischen Ueber- 
setzlmg also: MerUn, JfirliA, oiV a2{ar*4m» H maH» avee voire ekien 
wnrf'Iou! ioü! oa!,^ Iou\ iou, </u! Jou, oul lüu, ou! Icu, nu! 
Im,, iott, ml Im, m! — Je wene de eheteher le fnoyen de trowier 
ici Voeuf rouge^ Im, Jou, ou! — ' — . Z/oeuf rcuffe du serpent ma^ 
rm au bord du rivage, dans le «reux d» roehetf ibtt, iou, ou!—* 
Je vow Ukereher dan» la prmrie le cregten vert e(V herbe dor: 
lout iou, m ei le guy du chSne dans le Me ou bard de la 
feniaine, lau, iou, ou! — MerUn, MerUn! revenez sur voa paei, 
Udaaez le guy au ch^ne, lov, iou, ou! — etle eremon de la prairie, 
eomme aussi r herbe d'or, Imy im,, du 7—. Coinnie aitaeiXoeuf du 
aerpent marin, parmi V^ame demt le ereux- du roeher. Jou, ^ou, 
ou! — Merlin, Merlin! revenez sur vos pas: il ny a de devin qne 
Dieu. Jou, iou, ou! Jou, iou, ou! Jou, ou! Jou, ou! Jou, m! 
Jou, iou, ou! iou, ou! — Ist es nicht deatlich, dass dieses schauer- 
liche Volkslied in der Zeit des beginnenden Christetitkums entstanden 
sein muss? und dass also das Druidenthum die vorchristliche Religion 
der Britten war? 

Ich weiss nicht, ob es nöthig ist, ernstlich hierauf zu antworten. 
Denn dass von diesem angeblichen Volkslied das Volk nie etwas 
wusste, dass es vielmehr erst für die Sammlung des Grafen Ville- 
marque gemacht mirde, das bedarf doch wahrlicli nicht bewiesen zu 
werden. Ist das der Ton eines Volkslii'des? Ja es ist ganz voU- 

' kommen der Ton derjenigen Volkslieder, welche für französische Edet- 
fräuleiu, die «ich zum Volk herablassen wollen, von halbgelehrtea 
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Scliulmciätem gemacht werden; aber das Volk ist nirgends, auch in 
der Bretagne nicht, so von aller Poesie entblösst, dass es sich dazu 
verstehen könnte, so sinn- and geschmacklos^ Verse zu singen. Man 
sehe nur, wie genau sich der Schulmeister, welcher aaf Befehl des 
Ortsgeisilichen and des Edelmanns far den Volksliedersanmiler ar- 
beitete, an den Pßnins gdialten hat -Ana Plimos irasste «r, dass 
die Bniidett Schlangeneier, Mistel, und awei Heilkrftnter te^ago und 
rAMlora ftferlich sammelten ; ond nun Usst er aeinen Dmiden in der 
Frfihe init aein^tt schwarzen Hund ausziehen, um gerade diese Gco 
genstände und alle auf einmal «u suchen. Und £es«i seinen Druden 
nennt .er Meiün, weil er wnsste, dass er mit diesem Namen , dem 
sammelilden Grafen ein Vergnügen machte. Merlin war aber zur Zeit 
des' beginnenden Christenthums in ganz Europa, und auch bei den 
Britten noch günzUcb unbekannt. Denn er ist duicbaus mcht, wie 
man noch al^mein glaubt, ein altbrittischer Zauberer und Prophet» 
sondern er ist orientalischer Abkunft. Sein Name und seine Geschichte 
steht in den sieben weisen Meistern. San Harte in seinem fleissigen 
Buch ftber Merlin hat alles gesammelt, nur gerade diese entschei- 
dende Stelle hat er nicht erwähnt. Es sind aber die- sieben weisen 
Meiste ganz ohne allen Zwafel «in orientalisches Buch, und es ist 
unmöglich, dass. Merlin aus Britannien in den Oriedt kam; vielmehr 
wurde Merlin jn ganz Europa durch das orientalische Buch bekannt; 
und so kam er auch, aber nicht firüher als zu den andern, zu -den 
Britten, die sich ihn aneigneten. Diess kann aber nicht früher ge- 
scheh«i sein, als * das 4>rienUli8che Buch in Europa verbreitet wurde; 
keineswegs aber reicht die Belanntschaft mit diesem Buch bis in jene 
Zeit hinauf, in welcher noch Druiden mit ihren schwarzen Hunden 
in aller Frfl&e auszogen, um unter dem schauerlichen Rufe jn, ju, 
nh! ju, ju, uhf in den Klfiflen, an den Bächen und in den Wäldern 
rotfae. Schlangeneier, Mistelzweige und das Goldkraut zu suchen. Ich 
behaupte also, dass dieses Druidenvolkslied keineswegs alt ist, son- 
dern zoAi Besten des Grafen Villemarqu^ gemacht wurd,e. Er schil- 
dert uns selbst sehr anschaulich, wie er seine Lieder sammelte. Er 
wandte sich zuerst an die Landleute sellNlt, und fragte sie, ob sie, 
die Nachkommen, der alten Kelten, keine drddischen Lieder hätten. 
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etwa von Merlin oder vom Schlangenei. tMe meiaten uktworteten, 
dasB sie von diesen Dingen nichts wQssten; aber die andern, die 
etwas wnssten, schwiegen mit einem pfiffigen Lftcheln; ü *e iaitait 
done, €t U pkt9 wuvmt Ü ßowrimt de cet air natguoi» et impcT'^ 
ioMb gu*ü prend ffoltmHere guand Ü vetU numirer qu'il nieet pat du^* 
Was war natihrlicher, als dieses pfiffige Lächeln des Bauern? Haben 
doeh die aiten Dmidenlieder eine geheimnissvoile Zaaberkraft; mit 
diesen Liedern schlugen die Chouans die Blauen in die Flucht, and 
wenn sie erUangen, fingen die Gewehre selbst vov Ungeduld xn klirren 
an (4. Ausg. S. XVL). Kichts ist daher begreiflicher, als dass der 
bvetonische Bauer seine siegeskräftigen Zaubergesänge nicht dem ersten 
besten, der ihn darum 1)elragt» anvertrauen will. Der Graf wandte 
sich also an die£dellente^nd die Geistlichen; U manoh ei U pre»~ 
hyt/he^ sagt er, vmrefd a mon aide und fai -beeoin de dhre haule~ 
metU gue e*eei mxx pr^bree et awti fffonda pröprUtaireB de Bretagne 
pie je doie lee piieee lee plue importantee de eette nouveUe ddiOon» 
Jetzt war er glücklicher, er fand jetzt alles, was er suchte, den Zau- 
berer Merlin, die Druiden und 'sogar das Schlangenei. So Juun diese 
Sammlung von Volksliedern zu Stand, in welcher das Volk nichts 
singt, was nicht den vortrefflichen GeistUbhen und den edeln Damen 
der Bretagne zu hören angenehm wäre, und welche als Volksbuch 
nur dazu dienen kann, das Volk in den schuldigen Gefühlen der Ehr- 
furcht vor Adel und Geistlichkeit zu bestärken. Mit diesem Zweck, 
wenn es ihn ejrreicht, mag sich aber auch das Buch genügen lassen. 
Wir können unmöglich aus den hier gegebeneu Druidenliedern- be- 
weisen, dass die alte Religion der alten Britten die keltische war; 
sie beweisen nichts, als dass es in der Bretagne kunstsinnige Grafen 
giebt, und kunstfertige Scliulmeister und wahrscheinlich auch unglück- 
liche Laudmädcben, welche auf Befehl der GeisUichen die überschweng- 
lichen ProduGte ^er kunstfertigen Schulmeister auswendig lernen und 
singen müssen, damit dieselben von den kunstsinnigen Grafen aas 
dem Munde des Volkes gesammelt werden können. Ich will nicht 
läugnen, dass die Sammlung viel ächte Lieder enthält, aber alles, 
was druidisch sein soll, ist entweder ganz neu gemacht, oder doch 
dem Zweck gemäss hergerichtet. So lange uns nicht dioidische Volks- 
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lieder, die wirkliche Volksfieder sind, und Bcbon vor der ^SammluDg 
des Grafen TiliemanpiÄ voriumdeii wueo, nadigeirieseii werden, können 
wir nicht daran glauben,- da&s sich dmidische Erinnertmgen in der 
Bretagne erhalten , haben. 

Mit der Gegenwart also sind wir fertig geworden; aber wie steht 
es mit dem Mittelalter? £s ist gewiss und kann nicht im Geringsten 
bezweifelt werden, dass wir im zwölften Jahrhundert in Wales Barden 
und Dmiden antreffen. Ja aus dem sechsten Jahrhundert sind uns 
die Namen und sogar die Gedichte kymrischer Barden erhalten. Es 
ist also doch wohl deutlich, dass sich in Wales die alten keltischen 
Einrichtungen, das alte keltische Druidenthum und der. alte keltische 
Bardenorden ohne Unterbrechung fortgepflanzt haben; es müssen also 
die alten Britten die ächten Kelten gewesen sein. 

Diess war bis auf die neueste Zeit nicht dem geringsten Zweifel 
unterworfen. Nim aber haben sich, und zwar bei den Kymren selbst» 
Bedenken erhoben, die so einleuchtend sind, dass man sich nnr 
darüber wundem kann, dass sie so spät erst sich aufdrängten. Im 
zwölften Jahrhundert soll in Wales noch das alte Druidenthum durch 
lebendige Ueberlicfening vorbanden gewesen sein? Also waren die 
Kymren noch im zwölften Jahrhundert Ueiden? Nun weiss man aber, 
dass das c:anze kymrische Volk schon längst zum Cluistenthum be- 
kehrt v ar. t'nd es zeigt sich, dass auch jene Jüngern Druiden kei- 
nesweg.s tur jbeinde des Christenthums gelten wollen. In der Ge- 
schichte der kymrischen Literatur von Thomas Stephens (1849), welche 
das Verdienst hat, in diesen nebelhaften Gebieten einen schwachen 
Anfang von Kritik zu machen, wird S. 115 gezeigt, dass das kym- 
rische Druidenthum eiuö junge auf die Barden beschränkte Institution 
war. Es war eine Art von gelieimer Verbindttug, dip dazu dienen 
sollte, den Patriotismus zu beleben; und der Barde Kynddelw um 
1150 .stellt den Fürsten vor, dass das Druidenthum nicht gefahrhch 
sei Tind nicht mi Widerspruch mit dem Christentluini stehe, und zur 
Vertheidiguiig des Landes ermuthige. Es ist niclit unwahrscheiulich, 
dass dieser Kynddelw selbst der Stifter des Bundes war. Die My- 
thologie, die man aus den Schriften dieser jüngem Druiden schöpfte, 
und bis auf uosre Tage für die alte keltische ausgab , ist nichts als 
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eine poetUehe Flctaon, uod beruht so wenig anf alter kyinrischer 
Ueberiiefenmg, due dtrio sogar manches so erhemien ist, «as die 
Kymren von ihren Feinden, den Sachsen, entlehnien. Uai< aber der 
Denen EiDricbtan^ den Schein eines ehrwflrdigen Alters m geben, 
wurden die Gedichte des Aneurin, TaUesin, Ufiraich u. s. w. ver- 
fertigt und diesen angeblichen Barden das sechste Jahrhundert ange- 
wiesen. Sogar Stephens, der an dem hohen Alter dieser Barden 
nicht zweifelt, muss doch eingestehen S. 10, dass die dem Merddin 
zugeschriebenen Gedichte ins 13., und nnmche dem Taliesin beige- 
legte ins 12. Jahrhundert gehören, nnd nnmöglich Üter sein kOnnen. 
Wenn aber einige jener Gedichte sicher viel j&oger sind, so wh^ 
es kaam möglich sein , das Alter der übrigen zu vertheidigen. Nach 
Stephens ist der nächste Dichter, Jer auf jene Barden des sechsten - ^ 
Jahrhunderts folgte, Meilyr zu Ende des elften Jahrhunderts. Ist es 
glanblich, dass die brittische Dichtkunst, nachdem sie eine reiche 
Blüthe entfaltet hatte, f&nf Jahrhunderte lang ganz unfruchtbar blieb? 
S. 20: no pncms of any great merit except those of the harch of 
the sixth Century had appeared prior to the appearance of Meilyr. 
Es wird dadurch höchst wahrscheinlich, dass jene angeblich ältern 
Gedichte nicht vor dem zwölften Jahrhundert entstanden sind. Da- 
gegen kann man sich auf das Zeugniss des Nennius berufen: tunc 
Tdlhaem C<ita(juen in poemate claruit et Neirin H Taliessin et 
Bluchbard et Oian qui vocatur G^Lemtk Chtans, simul ioio tempore 
in poemate 1/ritmmico claruerimt. Ich bin sehr geneigt, diesp 5^tp]le 
för einen spätem Zusatz zu halten; sie soll allerdings sich schon in 
einer Handschrift des zehnten Jahrhunderts finden; allein ich erlaube 
mir daran zu zweileiu: alle andern bekannten Handschriften sind 
nicht älter als das zwölfte Jahrhundert. Die Kritik des Nennius ist 
noch in den Anfängen, und eine Stelle aus der vielfach interpolirten 
historia Britowum kann mich nicht hindern, dem Urtheil A. W. Sehle- 
gels beizutreten, vrelcher Essais (1842) S. 380 sa?t : les po/sies de^ 
bit^es soits Us nonu de Talieain, d Aneurin etc. 80nt evidemment 
des inventions modernes. 

Das Druidenthum der Kymren ist also nicht das alte der Kelten; 
es ist nichts als eine poetische Fictioa, die wahrscheinlich erst im 
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zwdUten Jshrliniideit su^ekommen ist. Weim sber dte.kymriseheii 
Draiden niobt' die alten keltiftoheo srnd, so ist es hdchst wahrschein- 

. Kcb mit dßa Barden e1>en80. Zwar finden wir schon in den Gesetzen 
des Howel Ddä nm 1000 das Bardenwesen geordnet; aber es ist 
bOcbst auffallend, dass wir von DiebtetD ans dieser Zeit nichts wissen 
und das» von. ihren Gedichten nichts- erhalten ist. Selbst Stq»bens 
macht die Bemerkung: it i§ tometuhai sü^uiar &uti (Ae hw^ who 
Uued ai thh Urne' and tmder Uke gwirdianthip o/ so äbU and aß' 
eomfiMtked a prines »hmdd have left no traeea of ihehr poeHeal ktr 
bdurs» Sehwerlicb- haben diese Gesetze das Alter, das man ihnen 
mschreibt. Eist gegen 1100 scheint das Bardenwesen ans der Bre- 
tagne nach Wales gekommen xa sein. Bhys Tewdwr brachte 1077 
ans der. Bretagne die Tafeinmde and das Bardenwesen nach Wales, 
wie in den Jolomannscripts erzählt wird: Jke brint^ki vfÜh tum tke 
mftiem of the Rmmd Table, which at hotne had be&me qnnie for- 
ffoüeii, and Jie restored ü as it ia wi^ reffotd lo mmsirels and 
hardsy ae ü luid been ai Caerlleon under the emperor .4xihiir in 
the Urne of the sovereiffuti/ of the race of the Kymry over the Is- 
Imd of Britaih. — and ihen an honourable Eisteddvod toaa held 
bif prodamation of a year and a day, to which invitation waa ffiven 
to all bards to assemble in the hall of the chureh, where aeeordinff 
to the royal institvMon of the Round TahU deptos were eonferred 
on the Chiefs of sonq rfv,j qffts and presevAs made (kern, aeinthe 
'Onte of Emperor Arthur/' Im Jahr 1100 hielt Gniffyd ab Kynan 
ein Eisteddvod zu Caerwys ; dort wurden die Barden in drei Classen 
eingetfaeilt: Poets, Family Bards, Migratory Bards; he ßacd the 
Scale of rmnmfn'ation of fheir labourf. Zwar Dichter und Sänger 
gab es ohne Zweifel schon frühor bei den Kymren, aber den Xamen 
Barden und feste Ordnung erhielten sie erst gegen 1100 aus der 
Bretagne. Zuerst waren es die in Armorica wohnenden Britten, 
welche sich fiir die Nachkommen der alten Gallier hioltnn . und daher 

' auch ihre Dichter und Sänger mit einem aus Lucan genommenen 
Namen J]:irden nannten. "Von ihren Brüdern auf dem Festland er- 
hielten dann die Inselbritten die Sitten, die Gebräuche, die Bücher 
und Erzählungen und Gedichte und die Einrichtang und den Kamen 
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der Barden. Noch gegen Ende des zwölften Jahrbnnderto beraft sich 
Giraldas Gambrensis/ wenn er die kymiiselien Dicbter Barden nennt» 
auf den Lucan. So wenig aber waren diese Barden die Pfleger einer . 
ahnationalen Kunst, dass sie nicbts zn thnn wnssten , als die angel- 
siehsischen Dicbter nachzuahmen und von ihnen die AlHteratioa an- 
zunehmen. Es ist also das kymrisohe Bvdenwesen auf eine ganz 
fihnliche Weise entstanden , wie unMe deutsche Bardenpoesie zur Zeil 
KIq»stoeks; nicht aos.Iebeodiger Ueberliefemng, sondern ans Oeldir* 
sandceit In Irland scheint man sogar erst seit kurzer Zeit die Barden 
und Draiden aogeiiomnien zn haben; denn in den BoUandisten März 11. 
S. 517 finde ich angef&hrt aas des Magmu Odonellua TireonaßiM 
prtneeps drittem Buch de S, Oolumbae Vita: ruftio ükt kiudu auida 
et mtae anÜ^uiUtti» ttudiotiiHma, ab ipsa prima gerdia origine can- 
tuevH' in magno H pretio et nmnero habere rei antiguariae pro/es^ 
sores, gu&9 Umfore Gentiiiemi Druidae Vaiee et Bardoe, a Chrieti 
fide suscepta Aniiquarios et PoeUu voectJbant. Ich weiss nicht, wie 
die Stelle im irischen Original lautet, aber sie beweist, dass zur Zeit 
des Verfassf^rs die Namen Draiden und Barden nicht ubUcb, sondern ^ 
nur aas den Classikern bekannt waren. 

So haben wir also auch das Mittelalter nicht za fUrchten. Die 
jüngem Barden und Draiden der brittischen Völker sind nicht die 
Nachkommen dw alten keltischen und stehen mit diesen durchaas in 
keinem Zusammenhang; sie sind vielmehr eine junge Einrichtung, die 
aus der Biichergclehrsamkeit hervorgegangen ist, gerade wie die deut- 
schen Barden des vorigen Jahrhunderts. So wenig man aus Klop- 
stocks Rardicten beweisen könnte, dass Tacitus unter dem Namen 
der Germanen die Deutschen schilderte, ebensowenig kann man aus 
den kymrisclien Barden und Druiden beweisen, dass die Alten unter 
Kelten dasjenige Volk vor Au^en hatten, dessen Kacbkommen die 
Kymren sind. 

Aber freilich unwiderleglich ist bewiesen, dass die Britten die 
ächten keltitscheu Institutionen hatten, wenn schon die Römer auf 
der Insel Mona den Hauptsitz des Druidcntlunns fanden. Und wie 
kann man daran zweifeln, wenn man B. bei Amand Thierrn hi~ 
etoire des (Jauloie III, 2 folgendes liest? „apre, incuUe, d'un aepect 
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fuffubre ei t^firewß, Mma avait 4t/i chauie deptd» des tiidea par 
le$ Druideß pcwt U tUge le phu werH de lew euHe* he kaut 
ceiUge du eaeerdaee y Hndtni, et lee coHUgee h^^riewre deeprktee 
et de» prMreeeeSf ^chapp^e awc mateaeree de la Chade et a ceux 
de Veat et 4» 9n£di de la Mretoffne, aeeourment de towtee jjMurte e*y 
grovper autour de teure ponüfes; üb foriwUent tm conaeil euprhnet 
en rof^port antee leepeuplee eonfidMe de Veuett, et äitigemeat teure 
epiraUone, Deläpartaient dee ordree, des prddietione, dee enccu^ 
9agemenf, dee menacee, taut ee gue le fmaiieme de la ei^anee 
peut ofouter. ä ed/vd de la patiie et de la Uberi^. £sä eaue de vieuje 
chhtee eoneaer^, eur d^in/ormee autele, le eimff humam rmeeelaü 
chague jcur; lä ^taient eondutie et gard^s t^me lee prieonniers pour 
y p^tir tun aprh taiäre par le cotUeau des devim, par la flamme 
ou dans de plus daideureuses fortures." Was lässt diese schöne 
Beschreibnn^ noch zu wünschen übrig? Nichts gewiss, als die An- 
gabe der Quelle. Diese aber ist durchaus keine nnclre als die rhe- 
torische Pantasie des Verfassers; denn von einem Druidensitz auf 
Mona ist nirgends die Rede als in folgender Stelle, des Tarifus ia 
ADDal. -14, 30 : stabat pro litore diversa aeiee, densa armis inrisque, 
irdercursantibue feminis in modum Furiarwn veste feraiiy crinibus 
defectie; faeee pmeferebanl. Drvidaeque circum, preeee diras eub- 
latie ad eo^dum manibus fundentesy noiitate a^epedus percidere mi- 
UteSt tU quasi haererUibus membris immobile corpus vulneribus prae~ 
bereiit. dein cohortathmbue ducie, et ee ipei etinwiantee, Tie muliebre 
et /anaticum affmen pavescererU, inferurd signa stemuntque obvioe 
et igni suo imolvwtU. Es ist diess die Eroberung der Insel Mona 
durch Paulinus Suetonius im Jahr 61. Hier ist allerdings von Druiden 
auf der Insel Mona die Rede; und diess ist die einzige Stelle, die 
für altbrittisches Druidenthum angeführt werden kann. Darf man nun 
einer einzi^^en Stelle ein so grosses Gewicht beimessen, dass sie allen 
andern Gründen gegenüber den Ausschlag gibt? "Wenn einmal die 
Priester der Britten Druiden genannt werden, ist dadurch erwiesen, 
dass die Priester der Britten dieselben uie die der Gallier, und dass 
die Religion der Britten dieselbe wie die der Gallier war? Könnte 
nicht Tacitus sich uligenau ausgedrückt hab^u, ebenso wie mau wohl 
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aucli von ägyptischen Magiern oder von australischen Kaziken spricht? 

Die Pjriester der Britten opferten Menschen: cruore captivo adolere 
WOB et hominum ßM$ eomalere deos fas habebant. Solche Priester 
nannte Tacitos Druiden , weil die gallischen Priester dasselhe thaten;. 
aber sie waren deshalb noch nicht wirkliche Druiden. 

Vielleicht aber ist hier gar nicht von brittischen Druiden die 
Bede. Ich wage eine Aendening vorsiischlageOi deren Kühnheit ich 
nicht verkenne. Deutlich ist wohl, dass in der Stelle etwas verdorben 
ist. Schon die zerbackte Schreibart maclit die verdächtig, Und man 
suchte schon früh durch ein eingeschobenes qme eine Yerbmdong 
zwischen feminis und praeferebant herzustellen. Die einen interpun- 
giren stark nach femml^, die andern nach deiecüs, oder auch nach 
circum; bei joder Intcry)unction erhält, man nur wunderlich abgerissene 
Sätzchen. Wer ist es ferner, der die römischen Soldaten noxntate 
aspeciu^ erscliiittcrte, die Weiber, die den Furien gliclieu, oder die 
Dmlden, die mit erliobenen Händen betend die wüthende Schaar um- 
gaben? Nach dem Wortlaut sind es die Druiden ; gleich darauf aber 
sind doch die Weiber gemeint, ne muliebre et fanaticum agmen pa^ 
vescerent. Und oÖ'enbar ist es so gemeint, duss die Romer zauderten, 
die Watten gegen Weiber zu gebrauchen; weshalb Nipperdey der An- 
sicht ist, man niii^se zu dem grammatischen Subject druidcLe von selbst 
auch an das Subject von praeferebant denken, welches selbst aber 
nicht ausgedrückt, sondern nach dem Inhalt hinzuzudenken sei. Da 
gibt Tacitus doch zu viel hinzu und hinüber und herüber zu denken; 
und so unklare Constructionen sind doch \\ohl nicht hüulig bei ihm 
zu finden, (.iehen wir in die Sache ein, so ist schon dnddae circutn 
auffallend; die wehrlosen Priester sollten eher von den Kriegern ein- 
geschlossen sein. Und warum trugen denn die Weiber Fackeln ? Ge- 
schah der Angriff bei Nacht? oder wollten sie damit fechten ? Das 
hätte doch deutlicher gesagt werden müssen. Man hat folgende Pa- 
rallcIsteDen beigezogen: Liv.4, 33; (Fidenatiim imdütudo) fdcihua 
ardcnübui tota collnceiis vclut fmiatico imthicta cursn in hostein 
ruit; Li\ . 7, 17: sacerdotes eorum facibtis ardentibua ai^uibmque 
praelatts iiicessu ßtriali militem Romanum insueta iurbavermU specie. 
Floruö 1, 12, 7 ; (Fidenaies) facibm arimti . .Juriali nwre processerani, 
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ted hiibitus nie feralis . .; Frontinus 2,4, 18; (Faliscf) comitlurihua 
, morum in habitum sacerdotum mhornaüs faces et aagues furiali 
hahitu praefere)itihu8 aciem Romanotnmi turbaverunt. Es ist wahr, 
dass diese Stellen grosse At^lmliclikeit haben; aber dennoch ist in 
iinsrer Stelle einmal nicht davon die Rede, dass die Feinde statt 
der Waffen Feuerbrände gebrauchten, wie bei Livius die Fidenaten, 
4,33; fgnibus arinata ingenfi multiiudo, sondern es war eine acies 
densa arm/'s, und wenn die römischen Soldaten von dem ungewohnten 
Anblick &0 überrascht waren, dass sie quasi haeroitil/KS iiif>)nhris 
üiimobüe eorpus wdneribus praeberent (denn praeberent beziehe ich 
auf milites, wie der Codex Medic. für müitem liest, nicht wie einige 
wollen auf Druidae), so sind doch gewiss Hieb- und Stichwunden, 
nicht aber Brandmäler gemeint;, ferner unterscheidet sich unsere Stelle 
von den beigezogenen dadurch, dass hier vonWdbem die Be^ ist, 
die dort fehlen. Dort sind die Börner totaunt über eia Heer, das 
ndt Fenerbrinden und Schlangen gegen sie heranzieht, hier aber zau- 
dern sie, einznhanen, veil <jUe Feinde.zam Theil betende Weiber sind, 
muiiMre et ffxnaämm agnien* Zudem ist fuees praefer^Mmt dem 
Sprachgebraach des TacitnB fremd; praeferre in dem Sinn von in 
der Hand , tragen kommt so viel ich weiss bef Tacitns nicht vor. 
Cicero konnte sagen facem praefei^re; aber Tacitus hätte in diesem 
Sinn fbr praeferre ein anderes Wort gesetet Alles weist also darauf 
hin, dass in dm Worten fac^ pTMfeteheml; druidaeque drcum der 
Sitz des Yerderbnisses ist. - Nim zeigt sich, dtM faeet nichts ist 
als eine Coqjectnr; der einzige Codex, ans dem alle andern flössen, 
hat deutlich fiteiea, pass die Abschreiber, nachdem von Furien die 
Sede war, an Fackeln dachten, und also /am schrieben, ist sehr 
begreiflich, aber faei^e allein ist beglaubigt. Und wtthrend faces 
frtuferebmt nicht taciteisch schien, muthet nnis im Gegentheil fadea 
präsfiirebM giOiz taciteisch an, obgleich vielleicht diese zwei Wörter in 
dieser Verbindung nicht an andern Stellen nachgewiesen werden können; 
faeUa im Sinn aussehen, praeferre im Sinn zeigm sind dem Tacitäs ge«- 
wOhQlicb. Nun aber mnss' ein Genitiv fo^n; diesen vermnthe ich in den 
Worten druiidaeque dreum^ für welche ich lesen möchte druSdamm* 
Ja ich wage sogar zu hoffen, dass im Codex zn Florenz wirklich drui- 
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darum geschrieben steht, und dass dafur falsch gelesen wurde (/rui- 
daeque circum. Der Codex i&t longobardisch geschrieben ; in dieser 
Schrift sind gerade das a und r die Buchstaben , die am leichtesten 
verkannt werden; ein verzogenes longobardisches a konnte als Ab- 
breviatur für aeqtne und ein r «k ein c mit vorhergehender Abbre- 
viatur flir evt Mfgefasst werden, und duo war man fiut genOihigt, 
wvon man für fiieiM fixee» gelesen hatte und also nach |ira^Av6aM< 
interpnngired mnsste. . Nacb meiner Conjectnr - lautet nnn die gante 
Stelle: Mf^bat pro Utor0 diverta aei^, dmtaatmitvirigfue, nUer^ 
emtaniibm feminit m modum IMaewm veHe /ertUi, erinibiu dkiee^ 
Us; facies praefer^Huat Drmdarum, j>reee» dira» mbtaiU ad eaehan 
nuudbua ßuidmteg; novitaU aapeetus permtert mUitet, vi gtuui 
hiurent&u$ membrU immobüe corpus tmbiairibua pra^ennL' doin 
oohoriaihn^us dueiä et se ipsi otumdanies, ne muU^ro et /änO' 
Heum agmm pavooeerewt, it^erunt o^^na HemmUqw oMo» et igtd 
JIM» iiwoknmL WAhieod die Stelle bisher eine der holperichtesten war, 
kommt man jetzt ohne allen Anstoss ganz glatt darüber we^ vnd nur 
das eine ist vielleicht anffallend, dass der Plural faeuo und nicht der 
Singular faeiem steht. Man hat i^/ni 9uo auf die Fackeln bezogen: 
die Börner hätten den Britten die Fackeln entwunden, und sie mit 
ihrem eigenen Fener gebrannt; dazu kann man aufLrriQs4,33 ver- 
weisen, wo der Bictator Hamercus Aemitius den Römern zureft: 
non faeeo ha» ^pw pro w jfutsfue, «t ^fid tum tdu pu^nändum 
eHt «rtptcu tUiro infereUtf AgUe, verüte moenditm hoc in haaüim 
whem, et oaU ßammio deUte IHdena»» Allein an unsrer Stelle ist 
^ni involvere gewiss nicht anders zu verstehen als wie viotentia 
iavolvere in Ann. I, 70. Dort werden die Soldaten von der Wufh 
der hereinbrechenden Wogen weggerissen; hier werden die Britten 
von den wuth^tbrannten Römern weggerissen. Schon Doederlein er-« 
kUbrt richtig: ardore swo protrudtmL Igni» gleich ardor oder im- 
jmIim: Virg. Aen. 2, 575: oxaroere igneo mdmo. Horat. C. 4, 1 4, 24: 
fremeniem mittere eguum mediof per igines. Horat. Sat. 2,. 3, 56. - 
epist. 1, 1,46. Sil ins 14, 176: per medios igneo medufoqtte per enses, 
15, 41 : per medias volitare aciea niediosque per iffnea. Ovid. met. 
8, 76. Orelli, der igsd auf die f(teea bezieht, nimmt weniger Anstoss 
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m igni ak an involvere für protrudere, das doch durch die angefahrte 
Stelle 1, 70 gesichert scheint. 

Ist UDsre Conjectur gebilligt, so sagt Tacitus nicht, dass auf 
Mona Druiden wohnten, sondern dass das feindliche Heer die Römer 
mit Schauer erfiillten, weil sie ihnen vorkamen wie eine Schaar hei- 
liper Druiden. Die Weiber, die mit aufgelösten Haaren, rr>str fcrali 
hin lind her rannten, waren Fiiri("n pleicli; und Weiher und Männer, 
wenfi sie die Hände flur!it ii 1 zum liinuuel ausstreckten, machten den 
Kindnick von zauberkundigen Druiden. Aber ^venig als Mona von 
Furien bewohnt war, so wenig will Tacitus sagen, dass die Ifisol 
ein Druidensitz war: er schildert nur den Eindruck, den das feind- 
liche Heer auf di' ('rinuther der Soldaten mu hte. Allerdings war 
Mona, wie Tacitus ui Jen nächsten Zeilen aiisfiihrt, ein brittisches 
lieiiigthum. Aber dass die brittischen Priester dieselben waren, wie 
die gallischeo, also Druiden, kami aas dieser Steile nicht bewiesen 
werden. 

Wenn uns die Stelle des Tacitus auf diese Weise ein ganz 
andere wird, so ist dem Druidenthum der brittiscbeu Volker jede 
Begründung entzogen. Es gibt nicht eine einzige Stelle der Alten, 
welche von Druiden der brittischen Völker spricht. Und es bleibt 
also für die augebliche Identität der brittischen und der keltischen 
Religion kein Be'weis übrig, als die oben angeführten allgemeinen 
Stellen des Caesar und des Tacitus im Agricola. Eigeutlich wider- 
sprechen sich Caesar und Tacitus; denn nach diesem haben die Britten 
ihre Religion aus (irallien erhalten, nach jenem ist umgekehrt die Re- 
ligion aus lintaiiiuiij nach Gallien gebracht worden. Doch sind sie 
darin einig, dass sie in Britauuieu und in Gallien die gleiche Reli- 
gion ünden. Caesar drückt sich jedoch nicht ganz bestimmt aus: 
existimatur. Er weiss nur, dass ein Hauptsitz der druidischen Weis- 
heit ausserhalb Galliens war, und dass diejenigen, welche diese Weis- 
heit genauer kennen lernen wollten, ine Ausland zu reisen ptiegten. 
WenD nun wirklicli diese Schule in Britannien war, so mOsste mau 
annehmen, dass die ansgewaadMteD Beigen sie dort gegrOndet bit- 
ten; unmöglich aber konnte Caesan Hehnmg sein, dass die brit- 
tischen Eingebomen, die er ab Wilde mildert» in der Wissensehaft 
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die Lehrmeister der Gallier geworden seien. Ks ist aber wahrschein- 
lich, dass jene Schule nicht iu Britannien, sondern aut einer der 
Inseln des britannischen Meeres, nahe beim Festland , zu siielien ist. 
Wir wissen ja, dass die Gallier und die (Normanen ihre heiligsten 
Teiäpel auf Inseln hatten. Auf Inseln von der Mündung der Loire 
an bis in di«' Ostsee wurden die Götter verehrt, und auf diesen In- 
seln waren die heiligen .Sitze der Priester; auf einer derselben, bei 
einem roUegiiim von Drniden, war höchst wahrscheinlich jene be- 
rühmt«' Schule druidischer Weisheit, von welcher Caesar geh/irt hatte. 
C aesar setzte untenan Brltaimm statt insala quaedam in niari bt*i- 
tannico. Es könnte die Instl Sena gewesen sein, die nach Mela in 
Britannico mar?, (idllici mtminis ornrnlo insignia est; oder jene 
Insel TtQog Tfj l}(jtiianxri, auf welcher nach Artemidor Ceres nnd Pro- 
serpina verehrt wurde, oder Walchern, wo dieisehalennia verehrt wurde. 
Vielleicht darf man sogar an die Insel Elixoia denkten, von welcher 
Hecataeus von Abdera nach Stephan. Byz. berichtet, wahrscheinlich 
dieselbe Insel, von welcher derselbe Hecataeus nach Diodor 11,47 
erzählt, dass sie Keltike gegenüber liege und der Sitz eines Heilig- 
thuiuis «les ^Vpollo sei. Meineke bemerkt: non improbahile videri 
potest J^liiof'diH esse peiäthsuUitit JtUlandivam et C<ir<iiidiycam 
vinm (iibor dem sie nämlich liegen soll) non diverswa eme ah eo 
qmm hodfe Judcrani diciMU, Da dürfte Juau an das lleiligthuia in 
Hleidra auf Seeland denken. Auf der Insel des Hecataeus wurden 
alle 19 Jahre, auf Seeland alle 9 Jahre nach Hiucmar \on Merse- 
burg grosse Opfer gchaltt'n. In llleidra war sehr früh der Sitz eines 
macliiigen erblichen Prirsterthums; dorthin konnten Priester aus Gal- 
lien reisen, und Caesar, der natürlich von einer Insel Seeland nichts 
wusste , setzte dafür Britanma. Keinenfalls darf die Stelle Caesars 
so aufgefasst werden, als sollten die Urbewohner Britanniens als die 
Lehnneister der Kelten dargestellt werden; Tacitus aber hat auch hier 
nur Meinungen ausgesprochen, die schwerlich auf wirklicher Kenntniss 
beruhten. Die beste Widerlegung der falschen Auffassung von Caes. 
B. G. 6, 13 giebt Caesar selbst 4,20. Iiier bezeugt er selbst, dass 
Britannien den Galliern ein anbekanntes Land war, und dass nur 
Kaufleute aus GalUea nach Britannien kamen, die nichts kennen lern- 
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ten als die südliche Küste; loM^ portuf» adUuB — omnia fere 
OaUia emnit . ignoUt. neqvue emm teniere praeter mercatores ilh 
adit quiaqwxm, neque iis ipsis quicquam praHei' oram rmiriti- 
mam atque eas regiones, quae sunt contra Gcdlias , nofrtm est. 
Itaqm vocath ad se undique mercatoHbns neque quanta esset in- 
sulae magmtudOy neque quae aut quantae ludiones incolerent, neque 
quem usum belli haberent aut quibv-'^ ?nstitu(i-s uterentur, neque qui 
essent ad maioriim naviuni multitU(iinriit idow'' portiis , reperire 
poternt. Nach diosci' vollkommen enUclieidendeii Stelle darf man 
sogar zweifeln, ob Caesar in 6, 13 wirklich Britannki freschriebeu 
hat, vielleicht schrieb er Germania. Ki kann in ganz Gallien Nie- 
mand finden, der die iustituta der Britten kennt, und doch sollen 
die Gallier nach Britannien reisen, um die disctpl/'na zu studieren; 
das ist unmriglich: und ein Schriftsteller, der kein Träumer i^t, kann 
nicht in der Dämlichen Schrift zwei solche Sätze aufgestellt haben. 

Uebrigens dürfte es nicht überraschen, wenn £?allische Götter 
sich bei den Britten finden sollten; denn das rohe \ olk der Britten 
konnte sehr wohl von den Galliern, von denen es die ersten Elemente 
menschlicher Gesittung erhielt, auch religiöse Institutionen und die 
Götter annehmen. So linden wir skandinavische Götteriiaiucn bei den 
Lappen; Niemand wird aber behaupten wollen, dass die germanischen 
Skandinaver iiire Religion von den Laj^pen erhalten hatten. 

J^s hat sich also jene furchtbare Phalanx von Beweisen und 
Zeugnissen für die Identität der Britten und Kelten in Nichts auf- 
gelöst; und es bleiben die Grlmde vollkommen gültig, welche im 
Gegentheil beweisen , dass die Britten ein ganz anderes Volk als die 
Kelten waren. Die Thatsachen lassen es nicht bezweifeln, dass die 
Ansicht der Alten, wonach die Britten .nicht 2um keltischen Volks- 
stamm gehörten, die richtige war. 

■ Ebenso bestimmt aber zeigen die Thatsachen, dass zwischen doi 
Kelten und Germanen kein wesentlicher Unterschied ms. In Be* 
Ziehung auf die physische Beschaffenheit haben wir diess- schon oben 
gesehen. Basselbe gilt von tier Lebensweise. Diess ist so gewiss» dass 
Strabo, mn die Sitten der Kelten zn sdnldom, nicht die GaUier be» 
irächtet^ die zn' seiner Zeit schon rtmiBeh lebten,- sondera die G«r«' 
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manen. Weder die Kelten noch die (lermanen ivaren Nomaden, son- 
dern sie bauten sich an, Jedoch nicht 60 fest, dass sie nicht leicht 
ihre Wohnsitze ändern koiiiit- u. Diess bezeugt ausdrückliob 1*o|ybius 
2, 17 von den italischen Kelten ; ntKovif dk xnn) >f'^<'ung drfr/t<)T,v^ t^? 
Xoin^ K«T«axevi7g äfiOti>ot Knr^«aTOJT#ij' fiut ytrp ro frTtßaönvniTflv xai 
Kpeftxjf^ayei», eu de ßi]6ky uXko nXip in noktumx xal tu kutu /£&>(>;'»« r 
uaxf lr, anXov:; elinv tovg ßlovg , ovr tTTiarriftrjg nXlrfg , nvre rix^S vaQ 
nvrolg %o na^änav yi7(f><>ynit.''rr;- vmto^h yt, {.irfv exanrotq r>p &ittftftccta 
nal Z(?va6ff, rw fiofa tavtic xitra tag nB^ioxußtig (iudi^ dvraa&ai nuf- 
taxv ntQtayayflv xal fie^tatafai mta ras ccvrw' nQömQ^ani;. En ist, 
das mit andern Worten ganz dasselbe, was Caesar und Tacitus von 
den Germanen berichten; sie hatten zwar Ackerbau, aber kein an- 
deres Eigenthnra als Vieh und Gold, also keinen Grundbesitz; daher 
Leichtigkeit, den Wohnsitz zu verändern. W' enu au einer Stelle S. 291 
Strabo von einem Theil der Germanen, den Sueven sagt, dass sie 
keinen Ackerbau kennen, und wie Nomaden leben, so ist er gewiss 
nur so zu versteheil, wie Caesar, der von denselben Sueven sagt: 
agriculturae non Btudent^ und dann doch die Art ihres Ackorbaofl 
beschreibt. Die GemuMiien waren alBo keine Nomaden; «iber -ihr Feld-» 
bau konnte nir ein bnwhrftnkter sein, da bei ibnen der Acker kein 
bldbendes Eigenthnm dwEinvelneb war, aondein nach regelmässiger, 
yo« der Obrigkeit geleiteter Vertheilung des Bodens, jedes Jahr ^einon 
andern Bentier mflel. Dass diess so war, becengen Caesar und Ta- 
citos in den dentlicbsten und bestinuntesten Aasdrficlttn in den be- 
kannten Stellen bell. Gall. IV, 1 ; VI, 22. Germ. 26; und es kann 
gegen diese Zeugnisse nicht in Betracht kommen, dass die Herrn 
von der modernen Wissenschaft einen andern BescUoss sa fiusen 
beliebt haben, worikber sich anch Hillebrand,- Rechtsgjaschicbte $.7, 
nnr wandern kann. Dassidbe nnn ist in der angefBhrten SteHe des 
Polybins ziemlich dentUeh Ton den italischen Kelten gesagt; denn 
wenn sie Ackerban hatten, aber keine Felder als Eigenthnm der Ein- 
zelnen; so nmss die Einriehtnng dieselbe, gewesen- sein, wie bei .den 
Germanen Caesars. In Gallien selbst finden wir noch an den Zeiten 
Caesais ein ganzes Volk, die Helyetier, die den Beschluss bissen, 
andre Wohnsitze an&Qsnchen; das wftre bei erblichem Grundbesitz 
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nicht mSglicli gewesen^ und am wenigsten hätte diesen BeschliUB der 
rdcbste von allen, Orgetor ix, lange n^nUteimua et ditissimus, ver- 
anlasst, wenn sein Reidithom in. grossen erblichen Landgütern be- 
standen hätte. Anch bei den spanischen Kelten linden wir dieselbe 
Einrichtung. Von den Wakkäern berichtet Diodar V. 34 : ovtot fuf 
md^* Shoowp Iro0 öuxtQovfiefoi tijf xciftccp, yimQyovai , xai twt wä^mve 
notfOfotovfitfOt futadtdöaai» ixäarco to pti^og ' ml rois voaquaanhotq n 
fttoQYoiQ 9<xfat09 TO nQoqnnov le&eiKaai. Wir finden also Ackerbau 
ohne Privateigenthnm des Bodens als ursprüngliche Institotion aller 
keltisch-genn ani s ch e n Y ü Ik e r. 

Ufibprhaupt hat man viel zu viel Nachdruck auf die Stelle Caesars 
6,21 gele^'t: Gcrmam midtum ab hat' eomuchidine (Gallorum) dif- 
ferunt. Es ist vielmehr alles, was er von den Galliern sagt, last 
ganz wörtlich auch von den Germanen wahr; z. B. was er von der 
höchsten Strafe, die bei den Galliern vorkommt, 6, 13 erzählt, dlt 
ganz genau noch von den alten Isländern. Der Friedlose, vargr i 
v4um, ist derjenice, r?// »(layiciis est interdictum. 

Gegen unsere Ansicht möchte anget'üln't werden, dass Ariovist 
die Gallier wie ein fremdes Volk grausam ) ■ hnrschtc. Allerdings 
benahm sicii Ariovist in Gallien wie in Feindesland; er und seine 
Sueven verachteten die unterworfenen Gallier, und zwangen sie ihnen 
einen Theil ihres Landes abzutreten. Aber folgt daraus, dass die 
Gallier ein ganz andrer Yolksstamm als die Germanen waren? Kei- 
neswegs ; denn ganz ebenso wie die Gallier wurden auch entschieden 
germanische Völker von den mächtigem Sueven behandelt; die Usi- 
petcci und Tencteri wanderten aus, weil sie nach laugen Kriegen von 
den Sueven ilires Feldes beraubt worden waren, beil. Gall. 4, 4: qvi 
cumphtres annos Suevorum vim wstinuerunt, ad eafremum tarnen 
agria earpvhi. So gewiss die Tencterer und Usipeter Germanen waren, 
wie die Sueven, obgleich sie von diesen verj^t \(iirden, ebenso ge- 
wiss kOmien die Sequaner mit den Sueven m demselben keltischen 
Voiksstaiirai gehört haben, obgleich sie von diesen imter druckt wnr^ 
den. Das Bewosstsein der Stamneseinheit hinderte die germanischen 
Völker seh«m in den ältesten Zeiten nicht, sich gegenseitig zu be-- 
kriegen, zu berauben, zn unterdrücken und zu verjagen. Jenseits des 
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Kcins hausten sie nicht anders als diesseits , die Gallier sahen voraus, 
dass ihnen, wenn Caesar nicht liplfp, nichts übrigbleibe, als wie die 
Ujiipeter auszuwandern und ferne \ou den (jernianen neue \Yohnsitze 
zu suchen (beil. Gall. 1,31); alier nichts destoweniger waren die Ger- 
manen, wie sie, keltucben btamms und sprachen dieselbe Sprache 
wie sie. 

E<; mögen noch einige auffallende Züge gemeinsamer ^\tte her- 
vorgehoben werden. 

Von den Galliern sagt I.ivius21,22 beim Zuge des ITannibal: 
armati (ita mos getttis fn'at) in conriUuin venerunL El* hm^ Caesar 
V, 36: Tndntfomams armatum conciiium indicit B.L^selbe sagt 
Tacitns vou den Gennanen Germ. 13: nihil autem nvijn'' publicae 
nr'jii'- imvatae rei imi artiuUi agmit. Dasselbe gilt noch von den 
altfu Skandinavern. 

Dass die italischen Kelten die Sitte hatten, aus den Schädeln 
der erschlagenen Feinde Trinkgeschirre zu machen, erzählt Livius 
23, 24. In Oberitalien wurde a. Chr. 215 der Consul Postumius mit 
zwei Legionen in der sih a Litana vernichtet; »polia corporis caputque 
ducis pni/'clsuin Boll ovantcA teinplo qnod sanctissimum est apud <'o$ 
intulei^e: puryato de'uide capite ut mos iis est cahm)i aiiro caela- 
vere; idfpic aacrum ras iin erat, quo s-olemnibiis libarent, pocidttmque 
idem saeerdoti esse ac teinpU antietibus. Bekannt ist der Becher 
Alboins, der aus dem Schädel seines Schwiegervaters Cunimund ge- 
macht war. 

Tacitus schildert Genn. 13 und 14 die Gefolgschaften der Deut- 
schen. £8 kamt meht geläugnet Verden, dass diese ansffihrHche Schil- 
derung Zug für Zug aof die gallischen Institetionen passt, wie wir 
sie bei Caesar finden. 6, 15: eovum (egtdtian} ut quisque est genere 
copiiäque ampUttknsue tUt pkiriiM» eirevan w <mbae£i>B eUentea^ 
habewL Diese Glientes erscheinen öfters. 7, 40 flieht LitairicaB cum 
tvM dietiÜhus, qmbu» more OäUorum nefas eH eUam in eattema 
foriuna deterere paironM* Vgl. 7,4; 6, 30. Domnoriz der Aedner 
hat durch seinen Beichihnm eine grosse Gefolgschaft gewonnen, 1, 18, 
und der Helvetier Orgetorix wird durch die grosse Zahl seiner Klien- 
ten der gerichtlichen Yeirartheilung entzogen, 1, 4. - 
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BesondeiB verdient- bemerkt zn werden, dus die ganz eigen- 
th&znlicfae Art der Crermfliien, die. 'SGUachtreihe ans Foflsvolk nnd 
Reiter zn mischenr, g&nz ebenso bei. gallisclien Ydlkem Torkonunt. 
Caesar 1, 48; ffenus hoc erat jniffnae quo se G^ermmi egmeuehtöL. 
Equitüm nidUa ei^ßni tex^ toHdem numero pedite$ vdoeimm ae 
/ortisaimit qms ex omni eopia einffuli eingvlos suae eakaie eaaea 
deUgerant; cum his in proelm ve^eabanhir; ml eos se equitea red- 
fieheud; M ei quid erat duritu eorumrrebant, ei gm gmeviore vuU 
nere accepto equo deciderat, circunmstehant; ei quo erat Umgiu» 
prodeundum aut celerius recipietidum ^ imnta eraf harum exercita^' 
Hone celeniae, ut iuhist fquonmi sublevaU ewreum adaeqttarent* Dazu 
TäcUus Germ. 6; damit vergleiche man P.nnsanias 8,844: er spricht 
von den Kelten vor Delphi; jedem Reiter folgten zwei Fussgänger; 
das nannten sie Trimarkisia. Dazu kommt noch Livius 44, 26 : dem 
Perseus kommt ein gallisches Heer zu Hülfe : veniebant decem milia 
equitum, par nuTnerua peditum, et fpaainm junffentium cwsum cquia 
et in vicein- prolapsorum cquitnm vaeuos eapientium ad puijnain 
equos. Dif Oalli^ von denen Livius liier spricht, sind wohl die Ba^ 
stamae, denn er nennt ihren Köni^' Clondicus, und wohl derselbe 
Clondicns ist 40, 58 ein König der Hastarnen. 

' Von den Germanen sagt Tacitii'- , ^^ierni, 4, sie seien hitzig im 
Angriff, aber ohne Ausdauer, und kunnten wohl Kälte und Hunger, 
aber nicht Hitze und Durst ertragen: magna cm-pora et iantum ad 
impetum valida. lahorifi a^ue operum non eadein patieiUia, mi- 
nimeque sitim aeHwttquc tolerare , frigora aique inediam coelo solove 
assueverunt. Ganz dasselbe sagt bei Livius 37, 17 von allen Gal^ 
liern Consul Manliiis: 

iam usu hoc cogiiituni est si primum impetum quem fervido 
ingenio et cacca ira (.'ffundunt , sustinueris, iQuunt sudore et 
* ' lassitudine membra, labant armu; muiiia corpora, luplles ubi 

iia oMuedii animos, sol pulvis sitis, ul fenmai non adnoiwat, 
prostenrant. 

Auch iu der Kleidung und Bewaffnung ist ursprüngliche Einheit 
der Gallier und Germanen nicbt zu verkennen, obgleich bierin nicht 
nur von jeher die einzelnen Völkersobaften ihre onterseheidendenKena- 

H»ltsa*mm, K«ltM uA GmmimiM. 11 
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zeichen hatten, sondern auch mit der Zeit Veränderungfin eintraten. 

Ursprünglich war die Bewaffnung alier Kelten, wie noch der Oer- 
manen desTacitiis, eine büclit mangrlhafte : aber weder die Gallier, 
noch später die (iennanen verkannten den Werth besserer Waffen, 
nnd sobald sie die Mittel dazu hatten, vertauschten sie ihre nnge- 
nügende Ausrüstung gej^en eine vollständigere, ihre hölzernen Schilde 
gegen lederne, ihre kupfernen Schwerter, die iuM}b jedem Ilieb wieder 
gerade gebogen werden mussten, gegen eiserne. Zur Zeit CSsars 
mochten die Gallier sich sehr merklich in der Kleidung und Aus~ 
rüstung von den Germanen unterscheiden; aber wenn wir bei Livius 
von den Galliern im Heere Hannibals lesen, 22, 46: öalli .mpei- 
iimhüicum erant nudi, so erinnert das an die Beschreibung, .die Aga- 
thias \uii den Franken gibt, 2, 5: yv^ivol ra artora elai »ai r« 
rcÖT« i^'ixoi rrg oaqvoi. Hosen und Mantel, .^amim und bräccae waren 
die Nationaltracht der Gallier wie der (Jennanen. 

Auch diu spanischen Kelten haben uan/. ^/oininnische Sitten, \'on 
Gallaccia, das nach Strahn von un\ ermischteu Kelten bewohnt war, 
sagt Silius Italicus Punica, ^ii, 344: 

. FSbramm et pennae diTlnarumque sagaoem 
flamraarura misit clives G'ullaecia pubcm, 
. . barbara nunc patriis ululanteni carnüna linguis, 

mmc pfüis aUeruü percussa verlHrf terra 
ad uumerum reaonas gaudcntem plaudere caetras.. 
Haec requie« htdiuque viris, ea sacra rolupta». 
. .Cetera fbnineua peragit labor: addere suloo 
- «Miiiiia et iinpretso tellurem rertere äxatro, 
aegae viria; qaidqjuid dmo sine Marte gvrendum, 
Gallaioi oomux obit inreqiiieta mariti. 

Fast 2u jedem Wort köiinie man «itf eine Stelle des Tadtua 
▼erweis«!. Von dem Feldbau der Wakkäer war oben die Rede. 

Am meisten aollen Germanen und Gallier in der Religion ge- 
schieden' sein; denn allerdings wird diess von Caesar 6, 21 ausdrück- 
lich behauptet. Es ist aber schon längst dargetbsn, dass Caesar 
hier entweder sidi ungenau ausdrückte, oder schlecht unterrichtet 
war. Denn es kann nicht im mindesten 'bezweifelt werden » dass die 
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Genfaanen ganz ebenso wie die Gallier ihre Opfer , ihre Priester, ihre 
<}Mter hatten. I^ranf* näher einzugehen 'ist fiberflttssig, nachdem 
Grinim*3 deutsche Mythologie in Aller Händen ist Die gallischen 
Götter smd keine andern als die gemuuiischen; wenn Caesar von den 
Galliern sagjt: D«tm maaime Mermm^m eohaUf so sagt Tacitos 
ganz dasselbe von den Gemwnen: deamm maasime Merewrimii^ coktnL 
Sogar die Nomen der Götter sind zum Theü dieselben: Hesos ist 
Em, Tanams ist Tfaunar, Camolos ist HttmbhiB, Qamal, Segemonist 
j^gmnnd. Mars Albiorix, de Wal 292, ist der deutsche Alberich 
im Ortnit und in den Nibelungen, der Name des gallischen Ctotles 
der Gesundheit, des Apollo Grannns, ist bewahrt im Namen des ihm 
geweihten heilkräftigen Wachholders, chranapoiun, Kiaiianitu, woher 
der Kranwitsvogel , und im Namen der durch ihro Ileilquellen be- 
rühmten Stadt Aqnis Grani; Xoutioriz, de Wal 269, ist deutlich 
Dieterich, u. s. w. Die Gallier opfern ihren Göttern Menschen, ebenso 
die Germanen; die Gallier rOhmen sich ihrer Abkunft von den Göt- 
tern, ebenso die Crermanen. 

Diess weiter auszufahren mnss einer spätem Arbeit vorbehalten 
bleiben; ich will nur noch bemerken, dass Lucan in der berühmten 
Stelle, wo er die drei gallischen Götter nennt, nicht von Galliern, 
sondern von Germanen spricht. Die f^'allischen Völker freuen sich, dass. 
Caesar mit seiuoiii Heere abzieht; es werrlen die. einzelnen Völker 
aufgezahlt; und kein Theil Galliens dabei vergessen; nachdem also 
bereits alle gallischen Völker genannt sind, fährt Lucan fort: und 
auch diejenigen freuen sieh, bei welclien noch Menschenopfer fallen. 
Hier spricht er nach der Anschauung seiner Zeit. Unter Nero hatten 
die Menschenopt' I \i\ Gallien schon längst aufgehört; Liican spricht 
also von den Germanen. Darum bezeichnet er auch ihren Wohnsitz 
näher: <pws despicit^'ctos. So bezeiclmet er die Germanen: die 
Völker fimlms arctois revulv sind 1,481 diejenigen, \velche zwischen 
Rein und Elbe wohnen. Nachdem er nun diese Völker und ihren 
Glauben geschildert hat, fahrt er fort 463; 

et vos crinigeros bcUis arcere Canchos » 
oppositi petitis Romam, Rhenique feroccs 
' deseritis ripas et apertum gentibus orbem. 
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Jene Völker firenen rieh, denn «ach diqenigen raschen Be- 
satmiigeii,. welche den Bein vor den jenseitigen Tölkern schätzen 
soUen, ziehen nach Hom. Es ist also ganz' deutlich; dass jene Völ- 
ker, irelche sich des Abzugs der ^mer firenen, welche mit Menschen- 
opfern die Grötter Tentates, Hesns nnd - Taranis verehren, nnd welche 
anf die Lehren der Barden und Dmiden hdren, keine andern sind als 
die germanischen. Man wfirde die Stelle nie anders anfgefasst' haben, 
wenn man es nicht f&r eine Uamüglichkeit gehaltto hätte, - dass Bar- 
den nnd Druiden und jene gallischen Götter einem germanischen Yolk 
zogosclirieben würden. 

In dieser Stelle des Lucan wird auch der r;inube an Unsterb- 
lichkeit und die auf diesen Glaulien gegründete Tapferkeit der nor- 
dischen Völker gepriesen,- 1, 458: 

certe popilli qiMM de«pieit Arctos 
feli«ea erroro suo, quos ille timorum 
maximus haud urg-et Icti nietus , inde rucndi 
in ferrum mens prona viris, animaoque cjipacea 
mortis; et ignavuni redtturae parcerti vitae. 

Diess ist der gemeinsame Glaube der gallischen und der ger- 
manischen Völker. Wer auf dem Schlachtfeld stirbt, ist Odins Kind 
und wird in Walhalla aufgenonmien. Von den Germanen Ariovists 
sagt Appian Ö. 75, dass sie den Tod verachteten, vieil sie an Un- 
sterltlich'keit glaubten. Dasselbe war nach Caesar und Mela- die Lehre 
der gallischen Druiden: atgfue hoc mcunme ad virtutem ewcitari pu- 
t<mt, fn^üi mortis neglecto. 

So ist also die äussere Erscheinung sowie der innere Lebens- 
gehalt der Kelten und der Germanen ganz gleich. Die Thatsachen 
bestätigen aufs vollständigste, dass die Germanen zu dem Keltischen 
Volksstamm geluiren , dass aber die brittischen Völker von den Kelten 
geschieden werden müssen. - ■ * ' 
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DIE S P .R A C II E. • 

Wiis kann aller Widersprach helfen, was "iOnnen Zeugnisse onä 
Thatsachen ausrichten, wenn dieSpriche den Aasschlag giehtf <3e^. 
wies muBS die Sprache es sein, die in dem Streite entscheidet; und 
alle beigebrachten Grande verlieren ihren Werth, - sobald erweislich 
ist, dass -di^ Sprache der alten Gallier ' dieselbe war, die noch j^t, 
wenn aacfi mit dialecttscher Abweichimg, ui der Bretagne, in Wales 
gesprochen wird, ünd dass diess der Fall sei, wird fiberall so xn- 
versichtlich behauptet, dass es fast unerlaubt und unmöglich 8<;1ieint, 
den geringsten Zweifel dagegen aufkommen zu lassen. Nichts desto- 
weniger könneu wir nicht umhin, die Sache nüt eignen Augen zu 
betrachten. Zu oft schon haben wir enahren, dass allgemein gel- 
tende Ansichten aller Begründung entbehren können, um nicht mit 
Misßtrauen jede Meinung aufzunehmen, die vnr nicht selbst geprQft 
haben. Besonders ist diess der Fall bei henvschünden Mieinungen über 
Spracbenverwandtschafb , die sich in einer Zeit festgestellt haben, als 
man von Vergleichung der Sprachen eigentHch noch gar nichts ver- 
stand und sich mit einigen Aehnlichkeiten des Lautes begnügte, und. 
an den kühnsten und wülkfthrlichsten Etymologien Vergnügen hatte. 
Wir müssen also,, wie wenn noch nichts <i;e.schehen wäre, die Sache 
von Töm beginnen, und untersuchen, ob die keltischen Wörter, die* 
uns von den Griechen und Römern aufljewahrt sind, in den brit- 
tischen oder in den germanischen Sprachen wiedergefunden ^^erden. 
Denn leidrr besitzen wir von der alten Sprache der Kelten nichts 
als Xanien und einzelne Würtcr, nirgends zusanimcnhiingonde Sätze. 
Es bleibt also zur Entscheidung unsrer Streitfrat!;e nichts zu tbun 
Übrig, als dass wir diese Wörter sammeln und sie betrachten, ob 
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sie wirklich brittiBcli Bind, wie man jetst allgemein behauptet, oder 
ob sie als deutsche erkannt werden kOnnen,. wie nothwendig der Fall 
sein nuiss, wenn nach unsrer Ansicht die Germanien dem keltischen 
Yolksstamm gehören. Dabei ist aber allerdings zu bemerken, dass 
wir nicht verpflichtet sein können, jedes gallische Wort in den dent- 
schen Sprachen hachzoweisen. Denn die Sprachen Andern sich nicht 
nnr im Bau, sondern noch mehr im Wortvorrath. Wir haben im 
Gothischen eine grosse Ansah! von Wörtern, die schon im 'ältesten 
Hochdentsch ausgestorben sind; nnd in den ältesten hochdeutschen 
Quellen finden wir tahlreiche Wörter, die schon nach einigen- Jahr^ 
hnnderten ganz' vergessen sind. So ist ztf erwarten, dass im alten 
Galhschen, in der vorchristlichen Zeit, eine Menge Wörter im Ge- 
brauch waren, von denen man schon zur Zeit des Ulfila, noch mehr 
zur Zeit des Otfried, also ein ganzes Jahrtausend später, dnrchane 
nichts mehr wnsste. Wenn wir manche gallische Wörter nicht' Im 
Dentßchen nachweisen können,. so ist damit nicht' das geringste gegen 

* un8re*AnsichtbeM losen; diese muss vielmehr als erwiesen gelten, wenn 
es uns gelingt, eine kleine Anzahl ganz entschieden deutscher Wörter 
im Gallischen nachzuweisen. Es ist ferner zu bemerken, dass die 
brittischen Sprachen nicht nur urverwandt sind mit den germanischen 
nnd lateinischen, und daher manches Wort gemeinsam mit diesen 
besitzen, sondern auch von jeher sich aus fremden Sprachen bereichert 
haben, besonders aus dem Keltischen, dann aus dem Lateinischen, 
dann ans dem AnL'elsiichsischen, Normahntschfranzösischen, und end- 
lich aus dem Englischen. Wenn wir daher in den heutigen brittischen 
Sprachen Wörter finden, die mit den gallischen zusammeuziitroffen 
scheinen , so mGesen wir nicht vorschnell daraus schliesseii , dass die 
gallis^cho Sprache die brittische sei; es können diess tlicils Wörter 
sein, die allen, oder eini^'eii Sprachen des sanskritisclicn Stammes 
gemeinsam sind, ohne eine nähere Verwandtschaft zu beweisen, und 

. theils solche, die wirklich aus dem Gallischen ins Urittische aufge- 
nommen AMirden, Anch ist Vorsicht beim Gebrauch der brittischen 
Wörterbücher notliwendig; da die brittischen (iolehrten schon längst 
überzeugt sind, dass ihre Sprache die alle gallische ist, so haben 
sie kein Bedenken getragen, die altgallischen Wörter in ihre Wörter- 
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bttcber emratragen, obgleich ne gestehen m&sseo, dass diese veral- 
'tetep Aiisdrilcke iin Leben und in der Literatur nicht vorkommCen. 
Wenn wir ein galliBcfaes Wort in einem britüseben Lexikon finden, 
SQ ist danut^noch nicht bewiesen, dass es in einer brittischen Sprache 
vorkomme; nur diejenigen Wörter kdnnen wir för bnttische halten, 
die wirklich, in brittischen Büchern und im Munde des Volks ge- 
bräuchlich, sind. ■ ' 

Ehe wir die erhaltenen Wörter betrachten, wird es gut sein, 
noch einmal an die Nachrichten der Alten über das Verhältnis» der 
galliscben zur dentschen Spräche zu eriniiern. 

Die Stelle des Livins. über die Sprache der Bastarnen ist schon 
oben berührt. Es geht daraus hervor, dass Liviqs wusste, dass 'die 
. gallische Sprache aucli die Sprache der Geimauen war. 

Ebenso h^ben wir schon die Stelle Caesars bei^rochen, die in 
der ächten Lesart aufs schlagendste zeigt, dass auch- Caesar den Ger- 
manen ^ie gallische Sprache zuschrieb, und von einer.wesentlicben Ver- 
schiedenheit der gaUischea.nnd germanischen Spirache nichts wusste. 

Appian erzählt von Deehnns Brutus, dass er aus Oberitalien über 
die Alpen an den Rein gezogen sei, um auf weitem Umweg durch die 
wildesten Völker nach Macedonien zu Junius Brutus zu stoss^en. Am 
Rein hat er seine treugebliebenen keltischen Reiter bis auf 300 ent- 
lassen; weil aber jenseits des Fhisses auch mit \A enigen schwer dnrch- 
zukommen war, verliessen ihn auch diese bis auf 10; da habe er 
sich keltisch gekleidet, und, da er aucli die Sprache verstand, für 
einen Kelten ausgegeben. Er hoti'te nach Aquileja zu kommen, wurde 
aber von Räubern gefangen, und an einen keltischen Grossen Camillus 
ausgeliefert. Er wanderte also durch deutsche Länder, und die Sprache, 
die er verstand, musste die deutsche sein. Appian versteht unter Kel- 
ten die Germanen. Nun aber hatte Decimus iruher als magister equi- 
tura des Julius Caesar und als Praefect der Gallia Narbonensis nur die 
gallische Sprache zu lernen Veranlassung und Gelegenheit. Mit der 
" gallischen Sprache also konnte er sich unter den Germanen durch- 
helfen. Es ist jedoch nicht ganz deutlich, ob Brutus wirklich über 
den Rein ging. loh lese ßvanöyov ö üfrog avjov Titfjay avi> oXlyoig, da 
jen^eitä desselben (des Reins^ mit Wenigen schwer durchzukommen 
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war. Gewöhnlich lie»t man da et schwer war, mit wenigen 

über den FIus.s zu setzen. Das ist doch offenbar ein Unsinn; wenige 
sind ducli leichter überzusetzen als ein grosses Heer. Statt CamUlas, 
der bei Vellejus Camelus lieisst , nennt Livios einen Capeous Seqija- 
nns. Danach scheint .fireilicb Brutus nicht über den Bein gegangen 
zn sein. 

PItttarch erz&hlt von Sertorius, dieser habe sicli zuerst im kimb- 
rischen Krieg ausgezeichnet; er habe sich nämlich verkleidet ins Lager 
der Kimbern geschlichen, und da er die Sprache hinreichend verstandp 
sei er als Kundschafter dem Darias von grossem Nutzen gewesen. 
Die Spraclie aber, die Sertorius gelernt hatte, konnte doch nicht wohl 
eine andere sein, als die gallisclie; denn bei den Kimbern selbst konnte 
er früher nicht gewesen sein. Ks gentigte also, die gallische Sprache 
zn kenneu, um sich für korze Zeit unerkannt im Lager der Kimbern 
auHialten und von ihnen Nachrichten (hinziehen zu können. 

Hieronymns sagt von den kleina&iatischen Galatem, dass sie fast 
dieselbe Sprache reden wie die Trierer: unum est qiiod inferimus, Oa- 
latas, fi^cepio sermone graeco, (^ito omnift Oriens loquittir, projjriani 
linffuamf eandem paene habere quam Ti't^vfros, nec referre, si aliquu 
exinde corruperhü , quum et Apkri Phomienni Unmiam nonnulla ex 
parte inutaverhü , et ipsa Latiuiias et re<jionibu8 quoiidie mütetur 
et tempore. Es ist ganz gleichgültig, ob die ursprüngliche Sprache 
der Trc\ iri die gallische oder die gennanische war, obgleich nach dem 
ausdrücklichen Zeugniss des Tacitus nicht bezweifelt werden kann, dass 
sie sich germanisclicr Abkunft rühmten und also auch deutsch sprachen, 
wie ganz liclitig Poufeanus sa.gt : Treviroyu/n uiioma sive dialectum 
fuüse Teulonicam, lUi et reliquorum Beigamm nemo dubüabii. Es 
kommt darauf nicht an, weil ohne Zweifel in der Mitte des vierten 
Jahrlmnderta, als iSeronymas in Trier wphnte, die Sprache der Ur- 
bewohner der Stadt längst vergessen war. Trier wurde schon unter 
August eine rOiuische Colonie, mit dem Ehrennamen Augnsta. Es 
geht deotlicli aua der Erztthlung des Tacitus von dem. Krieg de^ Ci- 
vilis hervor, dass damals Trier schon eine ganz römische Stadt ge- 
worden war. Cerialis konnte zn ihnen sagen : o<^inffent9rum anNomm 
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eanoeÜenUtm lum pcUtt; es handelt« sich für Trier durchaus nicht 
mn Bettung der NationalitAt, denn diese war bereits in der römischen 
nutergegangeu , sondern nmAbstellong von BßslHrftnchiui in derVer- 
waltong imd mn Enreiehnng ehrgeiziger nane Einzelner. Nachher 
wnrde Triw die erste rOmiscbe Stadt Galliens, und fast sogar der 
Mittelpunkt des rOmiscben Reiches selbst. HareeUiiiiu noint lUer 
domlcilium prme^nm ekanm, nod Ansonins; urbt damhia, imperU 
Mdea* Es versteht sich von ä&^t, dass die Bewohner dieser Stadt 
die Sprache, die sie zur Zeit Caesar^edeten, längst völlig vei^essea 
nnd nut der römischen vertanspht l^ten. Balvian erzählt von den 
Trierern, dass ihr erstes Anliefen 'liieh Zerstörung ihrer Stadt die 
Herstellnng der Theater war. Bedarf^ es weiterer Beweise, dass sie 
völlig Römer waren? . 

" Aber schon im dritten Jahrhundert unter Bfaadmian waren geir^ 
manisphe Völker anf ^as Gebiet von Trier verpflanzt worden (Eume- 
nins panegyr; Constantio); die folgenden Kaiser befolgten das Bei« 
spiel, und so war das ganze Unke Beinufer bis tief nach Gallien 
hinein von Germanen bewohnt nnd angebaut Und als Hieronymus 
imr Gebiet von -Trier eine andere Sprache hörte, 'als die lateinisehe^ 
so konnte es unmöglich eine andre sein als' die germanische. 

Hier mnss auch noch einmal hervorgehoben werden, dass ger« 
manische und gallische Völker sich beständig zu KriegazQgen ver-* 
banden. So die Tiguriner mit den Kimbern. Besonders merkwQrdig 
ist das Zeugniss des Strabo, der von den Sequanern sagt, dass sie 
sich oft mit den Germanen bei. ihren Zügen nach Italien verbanden. 
Es geht daraus hervor, dass äuchStrabo die Gallier, welche in Ita- 
lien Rom bedroliten, für Germanen hielt. Solche gemeinschaftliche 
Kriegss&ge setzen aber doch wolil Gemeinschaft der Sprache voraus« 
Aus allen diMen Angaben geht hervor, dass zwbchen der 
gallischen und der germanischen Sprache kein wesentlicher Unter«* 
schied war. 

- Prüfen wir nun die erhaltenen Reste der gallischen Sprache, 
and zwar zuerst die Wörter, und dann die Namen. 



12 
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^ GALLISCHE WÖftXEB. 

Ich bescbrftnke mieli auf solche Wörter, die ohne Zweifel gal- 
lisch sind nnd deien Gestalt gesichert ist dnich vlnrscbiedene Zeug- 
nisse. 1. Mauda, Plio. 11, 17; <ms gaUrUa apptikOa qwmdanh 
pottea foiUoo «ocoftulo eUam legioni dederat alaudae. — 

Sext Empir. 39: am» ffoUrüa, guae gaüihe älauda dieitur, — Saeton. 
J. Caes. 24: unam ex irtmsalpmu eontcriftam (Ugionem) . . «eco- 
hfvdo fuogue Alduda emm apf^Iabatitr, — Bei Cicero die legio oZoii- 
darum, — Gregor. Tor. 4, .31 : €ans ewydaXuB, qwim aketidam vo* 
eamua, £• kann also nicht hezveifelt ▼erden, dass die Hian&enlerdie 
altgallisch alauda hiess, und dass eine römische Legion mit galH- 
scbem l^amen Uffio atandarum genannt wurde. Damit ist za ver* 
binden, dass ein Name des gallischen Mars OUoudhu ist, de Wal 210. 

Das Wort soQ sich im bretonischen erhalten haben, aUhou^d^Tf 
mid es bedeute Yogel der Ilaxinonie. Aber deittlich ist, dass <ilM<?ti^ 
dar viel näher beim französischen tdawftte steht, als beim altgalUschen 
tdauda. Altfranzösisch ist aloe ganz richtig ans alauda hervorge- 
gangen; dazu trat das diminutive ette, und so entstand. aUnteUe; und 
erst diese jüngere Bildung >vurde in:> bretonische aufgenommen. 

Es kann also mit nichten beliauptet werden, dass das Wort 
alauda in der brittischen Sprache 2u Hause sei. Allerdings ist es 
als JSame des Vogels auch nicht im Deutscheu nachweislich. Aber 
es hat wenigstens selir deutsclies Aussehen. £s könnte d-lauda sein 
oder al-auda. Im ersten Fall ist es verwandt mit goth. aviUwUm, 
danken, preisen; im zweiten mit alodhtm und auda in goth. auda^ 
haftSy audags. Im ersten Fall ist alauda die preisende and dan- 
kende Sängerin, im zweiten die <:lückselige, alles besitzende. 

2. ambactm. Kein gallisches Wort ist so sicher, als dieses. 
Schon Ennius brauchte es, nach Festus: ambactua apud JEhmitan 
lingua gallica senms appellaiur. Diess beweist für die italischen 
Gallier. Caesar 6, 1 5 : equites circum se ambactos dientesque haJfent, 
für Gallien. Ausserdem findet sich das Vs'ort iu Inschriften. 

In den brittischen Sprachen vcr^deicht Zeuss kynirisch atnaety 
Ackersmaon; andere gaeliscb anbhochd, sehr arm. Aber die ambacH 



ui^ia^cö by Google 



— 91 — 



sind weder Ackerlente, noeh sehr «im, aondeni n^h den FflnteA 
die VornehmBteD. Sie lind die enten im Gefolge der Ffirsten. 

DiA Wort findet sich, in «Uen denteehen 3pr*chen: andhahU 
gotbisch flbersetzt ijnjffh^ und AoKOfo^i hochdeatscb iit iAnbaht mi- 
nitt0r, miUXUas taatbohbto {nmuHerJ; altn. ambäUp aneiUa. 
IHon. kommt das Neutrum goth. andbahü, ahd. ambahti (digmta», 
magi§traiu») , in der lex sal. ambama, unser Amt, und dazu das 
Yerbnm andbahifan. Es ht also ganz sicher, dass ein LMlIisches 
Wort in den germanischen Sprachen wiedergefunden wird; und zwax 
können 9fi die Germanen nicht von den Galliern entlehnt haben, denn 
wir finden es bei den Gothen , die mit den Galliern in keine Berüh- 
rung gekommen waren. Noch veniger darf man annehmen, dass die 
Gallier es von den Germanen erhielten; denn ps findet sich schon 
bei Ennius lange ehe man von Germanen wusste. Es bleibt also nichts 
übrig, als dass^die gallische und die germanische Sprache dieselbe war. 

Es genügt für unsern Zweck nachgewiesen zu haben, dass ein 
sicher altgallisches Wort zugleich ein altgermanisches ist; die Ety- 
mologie des Wortes können wir untierührt lassen. Am wahrschein- 
liclisten ist eine Wurzel bah gleit h lat. facere. 

3. hardm. Das Wort ist s* 1 i It; Strabo hat es aus Posido- 
nius, der um T'it ^ Chr. ^t1rl^ ü I Ammianus ans Timagenes, der 
wahrscheinlich unter Augustus schrieb. Allgemein wird behauptet, 
dass das Wort nur gallisch, nicht gcniianiscli sei. Die Zeugnisse 
berechtigen aber eher, die Barden den Ciermanen als den Galliern 
zuzuweisen. Denn Diudor ver.stoht unter Galaten vorzüglich die Ger- 
manen, da er die Gallier Kelten nennt; und Lucan .schreibt die Bar- 
den den nördlichen Völkern zu, unter welchen er sonst immer die 
Germanen versteht, und die er ausdrücklich von den schon genannten 
gallischen Völkern unterscheidet, wie das oben S. 83. erörtert ist. 
Festus sagt allerdings, es sei ein gallisches Wort; aber Festus un- 
terscheidet nicht zwischen gallischer und germanischer Sprache, und 
sagt, auch Kimbern sei gallisch. Strabo sagt ausdrücklich, dass er 
seine Schilderung der Gallier von den Germanen nehme. Und Ammian 
will zwar von den (jalliern sprechen, aber Timagenes, dem er folgt, 
verstand wahrscheinlich die Germaneu unter dem isamen der Kelten. 
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Es sind daher gemuuiisclie 3arden viel besser bezeugt als galUscke,. 
da Caesar nichts weiss von gallischen Barden. Wo auch von gal- 
lischen Sängern und Dichtem die Bede ist, kommt docli der Name 
Barde nicht vor. Derjenige S&nger, welcher deo Geaaadteo des Bi- 
toltus 124 T. Chr. begleitete, wird von Appian nur fwvaixos dtijQ 
genannt; und denjenigen, welcher von dem Vater des Bitaltus mit 
Schmeichelreden einen Beutel mit Gold erwarb, nennt Athonaeus, 
der doch den Kamen Barden kannte, nur t^a t<ov ßaQßdgcof noujttjr. 

Man kann daher nicht mit Sicherheit behaupten, dass die Gal- 
lier im engem Sinn ihre Sänger und Dichter Barden nannten ; es ist 
möglich, dass sie einen andern Namen gebrauchten. Abec im, wei- 
tem Sinn ist das Wort keltisch. 

Das Wort findet sich zwar in allen brittischen Sprachen; aber 
ich habe schon oben nachgewiesen, dass es diesen Sprachen nicht 
angehört, sondern auf gelehrtem Wege aus dem Lucan genommen 
wurde, am frühsten, doch wohl nicht vor dem zwölften Jahrhundert, 
bei den Kymren, viel später erst bei den Iren. 

Dagegen ist das Wort nnläugbar deutsch. Wenn Tacitus sagt, 
das^ (J( r rrlahis carminwn bei den Germanen hardilu^ hfns<e , so ist 
damit ei>vie.Nen, dass bardus ein deutsches Wort war. Von bard 
Sänger, war ein Verbum bardjan abgeleitet, und davon ist bardit 
ganz richtig gebildet; barditm, nicht barritus, steht bei Tacitus und 
diess darf nicht nach dem barritus des Ammian geändert werden. 
Wir haben das Wort ferner in Ortsnamen: Bardenwik, Bardengau. 
Im Nordischen ist bardi ein nicht seltner Mannsnamen, und zwar in 
der Glumssaga der Name eines Skalden. Merkwürdig ist, dass noch 
in der spätem Sprache der Meistersänger bar der Name einer Art 
des Gesangs ist. Und auch Jac. Cuiiiuii lui ilcut^chen Wörterbuch 
bringt diesR in Yorbinduiig mit bardit, obgleich er von deutschen 
Barden nichts wissen will, und des Tacitus bardit, weil darauf folgt 
fractum murmur objectis ad os scutis von altn. bardi, scutum, her- 
leiten möchte. Hier muss auch an die merkwürdige angelsächsische 
Wortverbindung vordum and bordtm erinnert werden. So steht 
Elene 24: vordum and bordum h(hfon hereconiboly sie erhoben die 
Kriegsfahne mit Worten and Borten. Aehnlich steht Andreas 1206: 
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^ o^ne nnder eambliun cordre miclS 

ttf thim orlege ordum and bordom. 

Die Helden dnmgeik 
kühn unter den Fahnen in grosser Schaar 
SU der Schlacht mit Worten und Borten. 

Es steht hier zwar nicht vordum, sondern ordum, allein dM 
V ist hier nur der Alliteration wegen unterdrückt, und ord i t nur 
eine mehr dänische Form für vordi börd kann in dieaer Yerbindnng 
nicht die gewöhnliche Bedeutung scutum haben^ es OHUS etwas dem 
vord entsprechendes sein, etwa Gesang. Dann wird an beiden Stellen 
gesagt, dass die Helden die Kriegsfahne erhoben und die Schhcht 
begannen mit Worten und Borten, also indem sie den Kriegsgesang 
erhoben; und diese bord sind eben die carmina, deren relatus bei 
Tacitus bardifus heisst. In diesen Gesängen feierten die Germanen 
nach Tacitus dea Hercules, primnm omnium virorum fortium. Und 
die Barden sind es, welche nach Festus virorum fortium laudea cO" 
nunt oder nacli Animian fortia virorum illuj^^trium facta besangen. 
Was ist daher natürlicher, als in jenem barditus den Vortrag der 
Heldeogesänge der Barden zu sehen? Hier verdient auch eine Stelle 
aus der im achten^ Jahrhundert geschriebenen i^ita des angelsächsischen 
Heiligen Guthlacus erwähnt zu werden (Boll. 11. April); es wird von 
ihm gerühmt, dass er Knabe rum puerorum lascivias, non gar- 
rula matronarum deiiramenta , non vanas mdgi fabulas , non ruri- 
colarwn h ardigiosos vagiius, non falsidica paraMtorum frivola', 
non variarum volucrum diversos crocitus, ut i l oletilla aetae, rmi' 
tabatur. Diese bardiyiosi vagitus sind doch wohl Üardengesänge, die 
der junge Guthlac doch nicht ganz verschmähte, denn valida pris- 
eorum heroum facta reminiecens, veluti ex aopore evigilans, nvutata 
mente se in arma convertiL Ebenso werden in der zweiten vita des 
heiligen Dado C^4. August), der im siebenten Jahrhundort in Rlionen 
lebte, die miTnorum atque histrionnm carmina foeda, die in quo- 
rundum sectdarium conviviis erschallen, entgegengesetzt den evan-- 
ffdica, apoatolica et propl^tica oracida, die der junge Dado ge- 
hOft hab6. 
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4. beeeo, Schnabel. Sneton Vitell. : md 2V2om# nato cogmamm 
m pMritio Bee^ fumai; id wdH gaXUmeei rotinm* Durch diese 
Stelle ist das Wort ab altgalKaches bezeugt; es ist in allen roma- 
nischen Sprachen erhalten : beeeo, bee, bieo. Es findet sich allerdings 
anch in den brittiischen Spraclien , gael. bete n. s. w», aber ist es in 
diesen alt? ist es nicht vielleicht erst aus dem romanischen, oder 
ans dem englischen beak aufgenommen? In den deutschen Sprachen 
ist es nicht erhalten, wenn nicht im englischen beak, aber wir haben 
picken mhd. bicken^ ahd. pichu, und mhd. bickel; zu diesen Wör- 
tern gehört ohne Zweifel becoo, das also ein deutsches ist. 

5. Betma. Festus: berma Unffua gallica gemi$ vehicuii appel- 
latur, unde vocanlur combennonea in eadem berma aederdes. Das 
Zeugniss des Festus, vielmehr des Verrius gilt für die uorditalischen 
Gallier. Das Wort combermones ist ganz richtig nach der Kogel der 
dcutsclicn Sprache gebildet, wie gahlaibans , die von demselben Brot 
essen, pihcttimy die iu demselben Botto liegen, Gesellen, die in dem- 
selben Saale wohnen ii. s. w, J)ie Priipositinn ga hat in der älte- 
sten Gestalt noch das n oder «*, gan, in ganerbtm, canerbun, in 
der Malberger Glosse chan, und sogar noch dT; m in hamediK Fino 
frühere Form com ist daher sehr wahrscheinlich. Alierdmgs ist diese 
Präposition com, con auch brit tisch , und sie wird in den brittischen 
Sprachen zu ganz ähnlichen Bildungen angewandt, wie in der deut- 
schen, Zeiiss 841 folg. und 873.*) Aus der Art der Zusammen- 
setzung des Worts rombennoney liisst sich daher nicht entscheiden, 
ob diess gallische ^S ori bnt Ii oder deutsch ist. Es kommt darauf 
an, ob bemia in brittischen oder in deutschen Sprachen wieder ge- 
funden wird. 

Das Wort bemia selbst hndet sich zwur wirklich in dieser Form 

*) Manche dieser Composita ' sind wnhl nicht ursprünglich brittisch, 
sondern au-s dem deutschen, oder schon früher aus tlem gallischen entlehnt; 
commyi , colteredea i.nt das deutsche nnnerbxm; arbi ist entschieden deutsch. 
£iD Erbrecht konnten die alt«a Britten nicht haben bei vfiUig-em Commu- 
nisiDui>. Sic erhielten den Namen mit der Sache wahrscheinlich schon Ton 
den Beigen. 
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in irUcben nnd schottischen Wdrterbttchem, aber dies» lit nnr ange- 
aetst, weil es bcü Festos ein gallischeB Wort genannt. wirdl Ein Wort 
hm (Or.mhimtium existirt weder im irischen noeh im schöttischea, 
nnd hat anch nie existirt. Dagegen findet sich das Wort in allen 
deutschen Dialekten. Bennl oder Bftndl ist der Korb auf dem SchUt'^ 
ten» daher der Bennleinschlitten, Benn im Lothringischen Wagen- 
korb von Weiden ^flochten. Holländisch benne, Waschkorb; angel- 
sächsisch Mm prae$epe. Man sehe bei Schmeller und im deutschen 
Wörterbnch. Grimm glaubt, dass das Wort zq binden (flechten) 
gehdre, also deotsch sd, nnd dass es die Kelten von den Deutschen, 
die'BiGmer von den' Kelten empfangen haben. Es ist immerhin schwer 
ZD glaubfflii dass die italischen Kelten schon in der frühesten Zeit 
Wörter wie berma und ambaetuB aus Dentschland anfgenommen haben 
sollen; viel einfacher ist die $ache, wenn die Sprache der italischen ^ 
Keltipn Qttt dialektischer Verschiedenheit keine andre war als die 
deutsche. 

6. Betuila, b^tula CBirke) kam v> 6\i\ aus der Sprache ^r -ita^ 

lischen Gallier ins Lateioische, und von da in die romanischen Sprachen, 
it. bedeüo, franz. bouleau; aus dem lateinischen auch cornisch be- 
gtda. Das Wort hat deutsche Bildung, wie goth. inagtäa, ulßlat 
mm/a, inilo, wärilo. Danach müsstc o< pine Ableitung sein; und 
es fragt sich nun, ob das Primitivnm im irischen beith, kyinr. bede^ 
veriy breton. beza, bezven erhalten ist. Die Wurzel ist jedenfalls eine 
deutsche. Plinius sagt XVI, SOrd^^uZa, ffcUUca wbor mirabili cati' 
dore atque tenuüate, terribilia nmgiatrataum vtrgis. Von der Bifke 
wurden also die Ruthen gemacht ; mit der Ruthe schlagen heisst noch 
fitzen, genau dem bei entsprechend. Der Barnn wurde also genannt 
nach dem Nutzen, dea er hatte. Ob batuere, battre damit in Ver- 
bindung steht? 

7. bulga. Fcstns : bulga^ Gcüli sacculos scorteoff vocant. Von 
diesem ins Lateinische aufgenommeneu Wort die romanischen bolgnt, 
boge^ bougette, Reisesack, voher altengliscli bogett, neaengl. budget 
(s. Diez). Das altgaliibche Wort ist deutsch: ahd. bidga, von bcigan, 
schwellen, wozu auch goth. balgs, Jiaig. Es ist möglich, dass das 
abd. und mittelhochdeutsche, sovne das noch jetzt in der Schweiz 
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gebrftQcUicli« hulga, bvige, wieder an» dem LateiniBoheA genommeö • 
kt; aber dass das Wert <Q Ulgan «od to^ gestellt irerdea buIbs, 
also einer Sprache angehört, die mit der dentechen ztcoftdut Ter**- 
wandt ist, kann nicht bezweifelt werden. IHe irischen nnd Schot» 
tischen Wörter hUe» iwHg sind höchst walirscheinHch wie die roma- 
nischen ans dem Lateinischen genommen. 

8. Bracea«, braeae, ßorntm, bei Ovid, Tadt, Diodor n. s. w., 
hraceaiae nattonee bei Cicero; die Hosen der GalKer» daher ChdUa 
bfoeeaia. Bei Cicero Pis, 23 cognatio braeeata, spöttisch gallische 
Y^wandtschaft. Biese braecae sind daaJCennzeichen aller gallischen 
Völker; schon Polybius kennt die Hosen der Insubrer und Bojer, so 
wie der Gesäten (II, 28); auch die Belgier nach Strabo tragen Hosen. 
Ebenso die gerraanisclien \'()lker, wenn auch nicht alle, nach Germ. 17. 
Wenigstens ist der Name der Hosen in Deutschland verbreitet. Da- 
' gegen die brittischcn Völker gehen nackt, und noch jetzt ist des 
Mangel der Hosen schottische Nationaltracht. Worauf es aber hier 
ankommt» der Käme braecae ist nicht brittisch, sondern deutsch. ' 
Man hat schottisch broff herbeigezogen, welches Schuh bedeutet; 
Schub und Hosen sind ja Beinkleider ! Nur bretonisch bragez, culotte 
kann vergliclien werden ; dieses aber stammt wohl erst von dem ro- 
manischen braga ab, altfranz. braie; Glossae cass. pragas, churwelsch 
nach Carisch brajessas, kurze Hosen. Dagegen ist das Wort ganz 
gesichert in don deutschen Sprachen: ahd. hrnoch für lumbare, fmio- 
ralia , in Zus.immensctzungcn Imhruoch, diecltbruoch u, s. w., ags. 
broc, nord. brök. Einerseits ist deutlich, dass das deutsche Wort 
kein anderes ist :\h das lateinische, andererseits kann es nicht aus 
dem lateinischen genommen sein, sonst würde es den Vocal beibe- 
halten haben. Es zeigt sich hier aber, dass die italischen Gallier, 
von denen die Römer das Wort zuerst hörten, noch ein langes a 
hatten an der Stelle des spätem S, uo. Und diess ist gerade das 
richtige; dem 6 -muss ein d vurliertjegangeii sein; wie in Imwdar, 
bröthar, /rdter. Diese regelrechte Abweichung de.s Vocals ist ein 
vollkommen schlagender Beweis, dass das gallische Wort kein an- 
deres ist als das deutsche, und dass doch weder die Gallier von den 
Deutschen, noch die Deutschen von den Galliern entlehnt haben. 
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^htaoe^ iMcli Plimns ein .gaUüches Getraide» wnraosHalz ge- 
macht wnide, daher ndat. ftrcMtum, altfir. diu», Blalz; mit ftnuecuv, 
braaeo. Das schottische ^inaVA, hraeha ist ans hradvm entstandeii, 
das bre^Diflche hrtwk ans bra$ter. Das altgalliache Wort ist also 
nicht brittisch. Nmi aber haben wir unser deutsches Wort brauen» 
iM.,hriwaen, Es- ist deatlich, dass hier ein Zusammenhang statt 
findet: -^aber weder kann das deutsche hriuwm ans brasBOt«, noch 
dieses ans jenem entstanden sein. Lassen wir dem hntee des Plinins 
eiiL braeu zur Seite stehen, so ist ein- Verbmn braemn das Wort» 
aus welchem sich regehnässig. bnuwm entwickelt. Das c wird h und 
fällt aas, das a sinkt zu i und verbindet sich mit dem folgenden w 
zu im»; diess sind nicht wilMhrliche Ueber^änge, sondern wie sie 
die strenge Wissenschaft verlangt. An die Wurzel l»rae trat einmal 
das ableitende i, ein andermal das ableitende u; aus jenem braei 
eiatstand ganz regelmässig brace, braciumy hra:cdre, brasser, aus 
diesem bracu ebenso regelmässig briuwen. Hier ist also wiederum 
die Verschiedenheit der Beweis der Urverwandtschaft und ursprüng- 
lichen Einheit. 

10. bracMo. Gregor. Tiirnn. de vita patr. 12: adolescens qvddam 
nomine BracMo, quod eorvan (ArvemorumJ Unffua interpreUUwr urn 
eatijUus. Deutsch ist bero, ursm, birin, uraa; also bir mit kurzem t. 
Die Diminution, aus der sich unser chen entwickelt hat, ist icho, 

und diess könnte älter und mit dialektischer Abweichung achio ge- 
lautet haben; so wäre birachio richtig ursi catulus. Also auch hier 
erhalten wir aus der deutschen Spra^lie eine völlig genügende Er- 
klärung des gallischen Wortes, ^'uü ist es aber wunderlich, dass 
wirklich im Irischen der Bär brach heisst. Zwar catulus lässt sich 
nicht in der Endung io finden; dennoch scheint das Wort schlagend 
zu erwHiisen, dass dio ^;allische Sprache dieselbe war, die noch von 
den Iren l'* spiüclit-n wird. Nur glaube ich nicht, dass brach der 
irische 2s amen des Bären ist; er steht nirgends als bei Oreilly, der 
darauf ausgieng, veraltete Ausdrücke zu sammeln. lu dem Dictiona> 
rium Scoto-Celticum steht zwar brach, aber durch ein vorgesetztes 
Sternchen und durch Angabe des Namen Oreilly bemerken die Heraus- 
geber, dass das Wort in der Wirklichkeit nicht existiert. Der Bär 
H«ltim»a>, KalMi «oA Qnmmm, . 18 
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heist molftd»; und bra^ üt wahrfiobeinGch au der Sitelle des Gregor 
in dMi' irisdie Wörterbüch gelconunen. Oreilly zireifelte nicht daran, 
dass die irische Sprache dieselbe sei wie die .altgallische; er trug 
daher kein Bedenken, das irische Wörterbuch mit einem Wort der 
Arvemer, das er bei Gregor von Tours fand, zu bereichern. An 
diesem Beispiel kann man sehen, mit welcher Vorsicht die brittischen 
Wörterbücher benfltst werden irtüssen. Braehio ist bei Gregor auch 
ein deutscher Namen, V, 12: ßrachh, genere ThoringvrS. 

11. bwTffus; das Wort wird zwar nirgends als ein gallisches 
bezeichnet, aber die Römer, die es früh kennen lernten, konnten es 
wohl nur von den Galliern erhalten haben. Das Wort ist in allen 
deutschen Sprachen üblich, gothisch baurgt, ahd. burff Ton bßfffcm. 
Aber das gallische Wort scheint ein mascul. gewesen za sein, weil 
die Römer burffua als raasc. gebrauchten. Es gieng nicht aus dem 
deutschen, sondern entweder ans dem gallischen, oder ans dem la- 
teinischen in alle romanischen Sprachen über. 

12. cnmisia. Dies.s W ort \\ird zwar nirgends ausdrücklich ein 
gallisches genannt; es kann aber nicht wohl einem anderu Volk an- 
gehören. Das älteste Zeugniss giebt Hieronymus; solent nülitcuüea 
habere lineas, qiias comiskts vocant. Es ist deutlicli , dass ein Zu- 
sammenhang statt ündet mit uuserm hemidi. Aber weder kann hemidi 

camisia entstanden sein, noch nmgekelirt. Dem ahd. hemidi nmss 
vorhergegangen sein cmnithi, und diess scheint die altgaliische Form 
des Woites zu sein, welche als camma ins Lateinische aufgenom- 
men wurde. 

13. Carn. ITesych: Kuir^ov rip aäXmyya raXärui. Eust. in Homer. 
Odyss. 6, 1139; (Jj (räknty^) mXtlrai vnh rojf KtXTÖjf xägfv^. 

Dazu ist Cemunnos zu halten, der Käme eines börnertragenden 
gallischen Gottes. 

Man stellt damit zusammen das brittische carn; diess ist aber 
ein ganz anderes Wort; es bedeutet }iea[> of stones^ rock. Wenn 
einmal auch die Bedeutung llurn angegeben wird, so ist diess eine 
Vermengiing mit dem Wort com, das in allen brittischen Sprachen 
Trompete bedeutet, und eben durch die Unveränderlichkeit sich als 
entlehntes zu erkennen giebt; es ist diess lat. conm, das provenz. 
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eama^ altfr. come wurde, imd ebeiuo in die brittbchen. Spraehen 
fiböigieng. 

Dagegen unser Honi» goth. Aoto*», ist zwar dasselbe Wort» abe^ 
nicht entlehnt. 

14. eolMtf» schon- bei Virgil, Aen. 7, 741: teuionico rt'Ai 9oUti 
torquere eateia». Servius sn der Stelle bemerkt, die eaieia sei eine 
gallische Waffe, und desswegea nenne Virgil ihren Gebranch teuto- 
nisch. Die Stelle beweist, dass gewiss Servius, wolil auch Virgil, 
tentonisch und gallisch für gleichbedeutend hielt. Aber im Deutschen 
wüsste ich das Wort nicht nachzuweisen. Dagegen ist allerdings 
kynurisch catai, pl. cateion (a cuUer, a weapon) fast identisch, was 
aber doch auch Zufall sein kann. Nach Papias soll cateia ein per- 
sisches Wort sein, und allerdings klingt es nicht giülisch und ger- 
manisch. 

15. Oimbri; der Name des germanischen Volks ist natürlich ein 
deutscher. Festus: Cimbri lingua gallica latrones dicuntur. Plu- 
tarch ira INIarius : KlpißQov^ inofOfjux^ovai reQficcvol toig Xuuras. Festus 

oder A'errius sagt dasselbe wie Plutarcli. Denn die lincftia gallica ist 
eben die Sprache der Germanen. Das Wort ist übrigens verloren; 
denn ahd. chenipho, ags, ceinpa (miles, keros) ist doch wohl ein 
anderes; eher raiichte icli an chutHbirra denken, womit in Glo&seu 
und bei Notker tribus übersetzt wird. 

16. Crotta^ chrotta, ein Saiteninstrnment. Das Wort gehört 
eigentlich nicht hieher, da es als ein altgallisches nirgs n ^s v orkommt. 
Zuerst linden wir es bei Venantius Fortunatus, der die chrotta als 
britanna bezeichnet; wirklich haben die brittischen Sprachen das Wort, 
altirisch crot. Wir tinden alier auch schon bei Ott'rid harpfui ioh 
rotfa. Es ist nicht wolil zu begreifen, me das irische Instrument 
schon im 9. Jahrhundert zu den Deutschen kam; und wie aus irisch 
crot altfranzüsi.>^ch rote, deutsch rotta wurde. Das Instrument ist 
vielleicht ein altgallisch-germanisches, das gallisch Crotta, altfränkisch 
hrotta , später rotta liiess; die Britten erhielten es noch von den Gal- 
liern, daher sie es crot nannten; die Fraazoseu nannten es nach den 
Franken rote. 

17. didoron: Plmius XIV: tegvlae ajpvd Qalloa didoron dictae 
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a lon^üudine dumm pabnormn. Dm Wort scheint TonttgUch ge- 
etgnet» der Ansichty dass die brittiechen Sprachen die kelttBchen aeien, 
zur Stfiteis za dienen. Denn di, de sind altirieche Fofmen för swei» 
und dorn ist comisch die Hand. Daher ^ftlt es auch Diez 609 un- 
, bedenklich f&r keltisch, d. i. brittisob. Allein wenn man sb das 
bomonsehe' «n«Kidainf4«ioo6 denkt, und die griechischen Mamen der 
Manersteine utQudnQOf nnd mnaÖ^QOP vergleicht, so kann es nicht 
mehr im geringsten zweifelhaft sein, dass anch diScagor ein griechisebes 
Wort ist, das vielleicht von Massilia aas zu den Galliern kam. Man 
lerne an diesem schlagenden Beispiel, dass man sich durch Spiele des 
Zufalls , die oft überraschende Uebereinstimmungen in den unverwand- 
testen Sprachen herbeiführen , niclit zum Besten halten lassen darf. 
Wir werden vor ähnlichen Neckereien auf der Hut sein mOssen* 

18. dunum in Städtenamen, Auffustodunum, CampodwMm^ 
ZsQNMfuiMiin. Das u wird bei Dichtem von Horas nnd Ovid an inuner 
lang gebranclit. 

Das Wort ist deutsch; ags. tCm, ahd. ztm, englisch totm, unser 
Zaun. Die Bedeutung Zaun ist die ursprungliche, aber sehr früh ist 

sie in die Bedeutung des englischen tomi übergegangen. 

Die Griechen hörten eine andere Erklärung des Wortes; es be- 
deute einen Hügel. So anch in der vita metrica S. Gerraani ; Aitgusti 
dunum, anguHi montem Irans/ ert quod celüca linffua. Auch diese 
Erklärung ist aus dem Deutschen genommen; nämlich neben tan, 
Urbs, giebt es ein Wort dun, coUis. Aber das galüsche dun ist 
nicht angelsächsisch dun, sondern taiu 

Diese Erklärung des Wortes aus dem Deutschen ist völlig be- 
friedigend. Nun aber kommt das Wort allerdings auch in den brit- 
tischen Sprachen vor. Zeuss S. 29 weist nach , dass ein irisches dun, 
Castrum, ara; in den ältesten Quellen vorkommt. Es ist diess offenbar 
dasselbe Wort, entweder urv erwandt, oder entlehnt. Keineofalls aber 
, ist das deutsche Wort aus dem brittischen entlehnt, denn das deutsche 
hat noch die ursprüngliche Bedeutung «cpe», während das brittische 
nur die abgeleitete mw hat. Doch steht allerdings dem irischen 
dün auch noch ein Verbum /risdunaim obsero zur Seite, wie dem 
deutschen £uit, zünjan. 
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19. dürum ebenfalls in Städtonamon, Vitnrlurum, Bojodurum 
u. 8. w. Die Erkläning aus dem Deutschen ist ganz befriedigend: 
gothisch dauTf ahd. tor; unser Thor. Hierher gehört also auch do^ri 
in üamoderL Man kann einwenden, dass dem gallischen d ahd. jr 
entspredieD sollte, gothiscbes t, wie bei dtimm»; aber auch im sans- 
krit doär begegnet d dem gothisofaen d; die Verbio'dimg d» sclifttzte 
die Media* 

Die ErUftruDgen ans dem brittiseben sind ungenügeDd. Daflir, ' 
dass iiriseb dür ara heisse, kann sich Zeass S. 30 nnr auf O'reilfy 
berafen. Man will bretöniseh dour, agua zn H&lfe nehmen, aber 
schwerlieh liegen alle St&dte anf dürwm an grossen Flüssen 'oder 
S^en; nnd zodem' ist dur nur eine zusammengezogene Form ans kym- 
liseh dwfyr, gael* dobhar. Man müsste auch f&r die brittischen 
Sprachen «i bret.' d^r^ gael. dorus (porta) seine Zuflucht nehmen, 
nnd da wird man lieber beim 'dentsch^Bn bleiben. 

20. DnUdd, Cic, Caesar, Strabo u. s; w. Als gallisches Wort 
im engem Sinn toq Caesar bezeugt; dieser kennt keine deutschen 
Druiden, aber Strabo, Diodor und insbesondere Luean scheinen die 
Druiden den eigenütcfaen Germanen zuzuschreiben. ' Oben habe ich 
gezeigt, .dass von brittischen Druiden bei den Alten nirgends die Bede 
ist Die eüizige Stelle, die ein Zeugniss zu enthalten schien, war 
▼ielleicht £ilsch gelesen. 

Das Wort soll nun aber, nnd Niemand zweifelt daran, in der 
brittischen Sprache erhaltMi sein, zom deutlichen Beweis, dass die 
brittischen Sprachen keltisch sind. Zuerst finden wir das Wort aller« 
dings in altirischen Glossen. Bei Zeuss S. 754 erfahren wir, dass 
im Wflrzburger Codex der paulinischen Briefe zweimal in den irischen 
Glossen druid vorkommt. Die eine der beiden Stellen wird S. 1056 
mitgetheilt: zu 2 Tim. 3, 8, zu den Namen Jomn^« et Mamltres be- 
merkt der irische Glossator: da druilh aegeptacdi^ d. i. duo druidae 
aeffypticLci. Die andere Stelle entbehren wir. Denn S. 274 ist nicht 
hinreichend. Folgt nun daraus, dass dam Schreiber das Wort als 
ein irisches geläufig war, und dass es zu seiner Zeit noch irische 
Druiden gab? Darchaus nicht; sondern clruzc^a war ihm ganz gleich- 
bedeutend mit mo^m: vio magu» aUgemein ftbr Zauberer gebraucht 
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wurde, lO anch dnn/Sda, Nicht ans ae!ner iriBcben Mattenprache, 
sondern ans dem lateinischen hat der Glossator diessWort, wie so 
viele andere genommen. 

Später &iden wir in Wales bei den Barden des 12. and 13. Jahr- 
honderts das Wort dtrwydd* Wenn auch die alten Britten die wahren 
Kelten gewesen wären nnd also Bmiden gehabt hätten, was nicht der 
Fall ist, so konnte doch der Name der Druiden nicht in der christ- 
lichen Zeit im Volk fortgedauert haben. Als aber die Kymren be- 
lehrt wmrden, dass sie die Nachkommen der alten Kelten seien, woll- 
ten sie zur Belebung des Patriotismus ebensowohl Druiden als Barden 
haben, da sie beiLncan lasen, dass die Kelten Druiden und Barden 
hatten. Sie nahmen also den Namen der Druiden ans Lucan und 
Plinios; da sie aber bei letzterem lasen, dass der Name von 
herkomme, und da bei ihnen die Eiche derwen hiess, so behielten 
sie diese Elymologie 'bei, und änderten danach den Namen in der' 
Vfjfdd, Aber, sagt man, wenn auch denm/dd aus dem lateinischen 
wieder zuffickgekehrt ist, so ist doch daneben das Wort vorhanden 
in seiner volksmässigen Gestalt, nämlich <2r^, gael. drcMi, Allein 
auch diess ist kein brittisches Wort, sondern ein angelsächsisches 
dry, Plur. dryas, Zauberer. Es geh^irt wohl zu nnsrem Trog, trügen, 
nicht zu ags. dridgan, paÜ. 

So ist also durchaus nicht erweislich, dass das Wort druida 
der brittischen Sprache angehöre; viel wahrscheinlicher lässt es sich 
mit deutschen Wörtern verbinden. Das ahd. trut mit Namen von 
Göttern zusammengesetzt heisst der Diener des Gottes, gotcs trüt 
bei Otfried. Es ist diess Substantivnm nicht ganz dassf Ibe mit unsrem 
Adjoctiv tränt; es gehört zu Wurzel tni , wolier treu, trauen, mit 
dem Sulistantivsiitfix hl, wie leitid, scefßd ; ;uis ui wird m, etwa 
Mtie roman perthia niedord. pertus wird. Der >iaine scheint sich er- 
halten 7M haben in Ortsnamen : Wassertrudingen, Drudenberg, Trut- 
tenhau.sen; im Pfian/ennamen DrutcnCiiss (Bärlapp); besonders luerk- 
würdijr scheint, daxs ein Stück am liug des Ochsen Drudenstück heisst. 
Es giebt Druidenbüume, Druideubüscho. Der Druidenfuss winl in der 
Walpurgisnacht an dio Thiiren der Viehställe gezeichnet. Der Drud 
ist ein böser Geist, wie der Alb. Es ist daher sehr wahrscheinlich. 
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dato die Druiden aneh in Benteehland bekvint Wien, nnd daBB der 
Name, der denteehen Sprache aogeh&rt ' 

21. Spcradia, jetzt Jvrea. Plin. JUf i7: — rie .ffoUica Ungma 
nommakun ab apüada e^fuürum dcmitor^us. Eguorttm domitom 
tporedUoM mo appdUmt idiomaie SaktssU, Dass das Wort virk- 
lieh gallisch ist, beweist der Name des Ej^oredorix, eines Aedaers. 
Wir betrachten hier den ersten Theil des Namens equua» Dieses 
allen sanskritischen Sprachoi gemeinsame Wort ist besonders geschickt, 
zn seigen, wie die einzelnen Sprachen in den Laoten von einander 
abweichen» Gotliisch a/At'a, alth. ^Au, nord.{o(r); — kymrisch OMir; 
gael. euch; — gallisch im eigentlichen Gallien und in Italien 
Das Gallische ist hier allerdings deutlich vom Deutschen geschieden; 
aber noch viel mein- vom Brittischen. Wir sehen an diesem Wort, 
dass die gallische Sprache von der brittischen guiz verschieden war, 
dass sie aber auch von der deutschen, wenigstens von der gothischen 
und sächsischen sich dialektisch sehr deatlicb unterschied. Es ist 
jedoch aach möglich, dass epo nicht urverwandt ist mit aihvo, und 
equits, ond Sanskrit, a^a; sondern eip ganz anderes Wort. Vom 
zweiten Theil des Worts reJo wird unten die Rede sein. 

22. Gassati. Poiyb. 2, 22 : rrdatas itQosayofiwofthovQ ätu to 
fiia^ov atQartvetf ruiacctoüi' ?; yctg Xi^is a-vtr} rovro aimaltu nvQiWg, 
Es ist wohl dasselbe Wort, das in den Namen rat^arodiaamg , und 
rat^atoQt^ (wie höchst wahrschoinlich nach Zeuss 611, bei Pölyb. 25,4 
Fai^arooiyos für rcci^arcQtog') erscheint. Zeuss vei^'irft die von Po- 
lybius gegebene Erklärung des Worts, um ein irisches paide, pila- 
tus herbeiziehen zu können. Wir bleiben bei Polybius stehen, und 
finden mit dem ganz richtigen üebergang des e m r das gallische 
ffaes wieder im gothischen oeiro , gairuni, gairyijan, im alid. Verb. 
gerön. Die Gaesati sind nichts anders als die gerndiu dUt, gerade 
Hute; gaeaat ist das Participium Activi mit Unterdrückung des n 
für gaesant Ursprünglich waren die gaesati , die gernde Uute, die- 
jenigen, die auszogen, um von ihrer Tapferkeit zu leben, die Lands- 
knechte , später git ng der Name über auf diejenigen , die umherzogen, 
um von ilirer Kunst zu leben. Dass a£ oder «i kurzem e begegnet, 
darf nicht auffallen; Strabo liest richtig 562 FtlfiLto^iyoq mit kurzem €. 
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^3. ftt^mm W Virgil und Ca«iar. Smus m Yir^r ^eta, 
hasUu vkäet; nam tUam viroa fort^ O4UU gme$o§ voeanL Dtt 
Wort ist deatach vollständig erhalten in Namen wie Oai»0rieu&, Ario- 
paimu n. s. w. nnd mit regelmäsBigem Uebergang des « in r in nbd. 
pir, ao^s. a<^, altn. peir. 

Das Wort soll jedoch auch brittisch sein; wenn aber Armstrong 
sagt: gai», this is an ancient CelMe ward, which though not muck 
in uae among the Gael, ia found in several derivatives, so iAt höchst 
wahrscheinlich, dass das Wort nirgends existiert, sondern nur aus 
dem Lateinischen angesetzt ist. Altirisch pai, hasta, das Zeuss 64 
aus Odonovan beibringt, steht zu vereinzelt; es wird zwar bestätigt 
durch paide, pilataa, ans dem S. Galler Priscian; allein ob es das- 
selbe Wort ist mit gaeswn kann bezweifelt werden. 

24, Isamodorum. Acta Sanctt. Boll. 1 Jan. vita S. Eugendi 
ablatis monasterii S. Claudii in üurgundia. S. 50: ortm haud longe 
a vico , cid vrtiista paganitas oh cdehritatem claumramque fortis- 
eimam superstitiosissimi teinpli galUca lingua IsamodoH id est 
ferrei ostii indidit nomen. Quo nunc quoque in loco deluhris ex 
parte jam dirutis, sacratisshne micant coelestis regni cnlmina, di- 
cata Ckristicolis. Das Wort ist ohne Zweifel deutsch, und nicht 
brittisch ; aber es kann gezweifelt werden , ob die Angabe gaUica 
lingua richtig ist. Das Zengniss ist aus der ersten ilaittf' drs 6. J"ahr- 
hundfi is; damals war schon längst das Land von den Rurgunden be- 
setzt, und es könnte daher ein Wort der burgundischen Sprache sein. 
Allein der Tempel muss wohl schon vor der Einwanderung der Bur- 
gunden erbaut worden sein , und so hatte er wohl auch seinen Namen 
aus vorburgundischer Zeit. Könnte mit \ulliger Sicherheit erwiesen 
werden, dass der Name nicht erst von den Burgunden gegeben wurde, 
sondern wirklich der gallischen Sprache angehörte, so wäre durch 
dieses Wort ausser allen Zweifel gestellt, dass die Sprache der Gallier 
keine andre als die deutsche war. 

Das brittische Wort für Eisen ist aus dem Deutschen entstanden; 
gael. iam, kymr. haeam aus Uam mit Unterdrückung des s, wie 
giall aus giaai (obaea), mir ans «Uwr {«oror), s. Zenas 64. Allein 
das Wort kann niebt erst diiccli die Angelsachsoi in den Biitttti 
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gekomm«!! sein; b&ttea die Britten nicht schon vor der BOmerhensoluilt 
ein Wort filr Eisea gehabt, so hätten sie, wie die Romanen, femm * 
anfgenommen. Sie hatten also das Wort iam schon vor der Römer- 
herrschaft erhalten, also von den Galliern; die Gallier nannten also 
das Eisen üama wie die Dentschen. 

Dass von hymxisch haiam das firanKOsische ham(d$, Harnisch 
herkomme, wie Biez' annimmt, ist schwer xu glauben. Das nihd. 
Jiamaach, das altfinuu. hcamcu för hanuue, das mittellat, hanuuttm 
' sind gewiss Alter, als die hymrische ans haimm verkürzte t'orm Aora. 
Eher darf man an ahd. har^baiMa (dmiU^s) denken; die Monseer 
Glossen des 9. Jahrhunderts übersetzen it^ma ferreum geradezu Aor- 
tel^gidvanch. Das nordische hardnetll^ vrhxQ danach nicht aus hat- 
tuueh entstanden. — Von «hnm, durum ist oben gehandelt. 

25. leuca, die Meile: romanisch legua, legoa^ lieue. Zuerst 
bei Ammian 15, .1 1 . Dann Hieron. Joel 3 : LaÜni nUUe pasma, OaUi 
leuea§, Perme paratangas H ra.^tas unh'ersa Germania etc. Isidor: 
mtttturasviairumw^inilUariaiU^^ OalUleueM, Hesych: JUvj^ 
/UtQOf XI raXdxttti, Jemandes. 

Das Wort ist nicht brittisch; denn bretonisch Uo ist doch wdd 
erst aas lieue entstanden. 

Man hat aber ancii bis jetzt kein deutsches Wort herbeizuziehen 
gewusst. Ich glaube, das Wort zu finden in lachu bei Graff 2, 100. 
In einer Schenkungsurkunde des Klosters Lorsch vom .Tahr 770 wird 
gesagt: de ipso rubero ad partem Aquilonia, si'cut Ipsa incisio ar- 
borum in ipsa die fnetn fuit, quae vulgo lachus appellatar sive di~ 
visio; ferner: sicut illa incisio sive lachus facta fuit, und: quicquid 
intra illam incisionem arhoritm seu lachum sive dimsionem etc. 
Gratf führt noch lahhoum und lackhaocha an, aber er ciebt leider 
nicht au, woher, und unter houm und houcha fehlen diej.e Compo- 
sita. Wir haben also siclier ein veraltetes deutsches Wort lachu, 
divisio. Dazu gehurt angels. hove , das ich übrigeqs nur aus Graff 
anter leuga kenne. 

26. magus als zweites Glied einer grossen Menge von Orts- 
namen: Augustomagus, Brocomagus, Noviomagus (woraus Neuma- 
gen), Ratumagus (woraus iiüuen und JElehmageo) u. s. w. Man 

R«UB«a»B, a«ltn uS OuauaB. 14 
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fladet in diesen OrtBnuDeii.eiQ brittUchea Wort, irisch moff, kymrisch 
mos»; allem diese ist nicht ein Wohnort, sondern i3>rae, Feld; ein 
abgeleitetes ma^m bedeutet Ort im AUgemeinen. Znr Beseichnnng 
von Stftdten scheint das Wort nicht zu passen. 

Im Dentschen haben wir zwar ein ganz gleichlautendes Wort: 
magu, puer, ßlius. Allein die Bedeutung passt nicht wohl, nnd dem 
gallischen ff scheint ein deutsches k entsprechen zu mQssen. Man 
en\Mit(-t ein Wort »^a^^ maku, in der Bedeutung: Wohnung, Hmis. 
Ein solcbes Wort giebt es zwar nicht; aber es lasst sich doch nr^ch- 
weisen, dass es vorhanden gewesen sein muss. Wir haben nämlich 
ein ags. Wort gemaca, sociut, ahd. gamacho; fcmin. jMtmocAa, con- 
jux. Wie aber gaMndun diejenigen sind, welche denselben Weg, sind, 
haben, ganiazun, die dasselbe mar, Speise, gateilun, die dasselbe 
Theil, gabettun, die dasselbe Bett haben, iiin>?on oamnchun die- 
jenigen sein, die dasselbe mac, macii nenieinschaftlich haben, die in 
demselben Haus wohnen; und mac kann nichts andres heis'^f'n als 
WohnnnfT, Hans. Das Wort hat s^ich erhalten in unsrem «Trinach. 
Machen aller, inuchon lieis-st wfjhl ursprünglich acdi/iccwe, und liat 
erst allmählich eine weitere Bedeutung erhalten ; ähnlich wie materia 
ein weiterer Beo-vilf wurde. Anfimtomagus hei&st also Haus, Woh- 
nung des AuguBtus; d'wss ist wohl be.sser als Feld, Eben^ des Augu- 
stus, was man erhält, wenu man v^m brittischen ausgeht. 

Zu diesem gallisch »uz<7, deutsch Wohnung, Haus, möchte 

ich die marhiones bei Isidor stellen, dicti a machhus, guibus in- 
sistunt propter altitudinem paiietum, also die Maurer, und daher 
franz. magon. 

28. tnarJca, Pferd, ist von i'aüoanias als galiisclies Wort be- 
zeugt und zwar für die Kelttiu, welche nach Delphi zogen. Ks ist 
sicher ein deutsches Wort, das sich in unsern ältesten Denkmälern 
tindct, bei den Longobarden, den Alamannen , denBaiem, den Fran- 
ken, und ebenso bei den Angelsachsen und im Norden. Es ist ge- 
wiss nur zufällig, wenn wir es bei den Gothen nicht nachweisen können. 
Aber das Wort ist auch brittiscb; kymrisch 7»ar<;A, plur. meirch, gae- 
lisch «luiro. 

27. MiBanmof't Polyb. 11,31: jü^wf ifiüUiof o (foqwm ntql ras 
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XelQccg ijf tot tgdxti^of d ruAdtm. Es sind also die italischen Keltoi 
gemeint. Das Wort ist nicht brittiscli, aber sicher deutsch: ahd. 
menm, alts. nwm' in haUmeni; ags* mme^ nord. mm, monU^, Davon 
fuawMOP das Deminntiv, mit derselben Endong, die wir in braehh 
für ber-oMf gefonden haben. 

29. ' Maiari», materh, maiara; schon bei Sisenna, Caesar nnd 
Livjiis» Strabo: fMtvQtgt ntUtov «i «ido^, überall eine gallische Waffe; 
daes im gallischen Wort das 9 nicht Nominativendung war, sondern 
zum Wort gehörte, zeigt altfranz. mabra», mit dem Verb, matrauer 
(Diez 684). Die brittischen Sprachen kennen das Wort nicht; da- 
gegen ist es bei nns noch in til^lichem Gebraach, das Hesser; ahcL 
meggentt genau dem fneOmia ent^recheud; das« gehdrt zum Wort» 
Dativ mMzer^ne; es scheint frfih durch die Aehnlichkeit von meti^ 
MhB, Speisemesser, Tischmesser, und durch die bekaonte Endung 
er zweierlei Entstellung erlitten zu haben; einmal Emschiebung eines 
hf damit nvezi-rahs ähnlich zusammoigesetzt schien wie mtzi-tahMt 
und zweitens Abfall des «, mezer ^ wie andre Wörter auf er» Aber 
man wird einwenden, dass die gallische mataria geworfen wiurde. 
Aber auch das Messer war eine Wurfwaflfe; Wolfdietrich wird aufs 
sorgfältigste im Mosserwerfen unterrichtet, und ohne seine grosse 
Fwtigkeit in dieser Kunst hätte ihn seine graosame Sprödigkeit gegen 
die schöne Marpalie das Leben gekostet. Umgekehrt kam Lanzelet 
durch zu wenig Sprödigkeit in gleiche Lebensgefahr , der er ebenfalls 
nur durch sein Glück im Messerwerfen entgieng. Ein berühmter Meister 
der Kunst des Messerwerfens war der alte Bercbter von Meran, Hil- 
debrands Grossvater. 

30. netnet, ITeih'gthum. Der Name eines Tempels bei Bordeaux 
wird von Yenantios Fortunatus erklärt .1, 9: 

nomine Vcrnomr'fis Toluit yocitare vetustas, ' 
^uod quasi faauin iogens galU«a lingaa refert. 

Augustonemetam, Nemetocenna sind «jallische Städtenamen. Tn 
Britannien finden wir oin Vemeinetun^ und bei Ion Oalatem in Klein- 
asien ÖQVfiixeiop (Strabo 12, 17), iaNorioum ein Tasiriemetum. Bas 
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Wort ist also ohne Zweifel ein aitgallisches, and weit verbreitet bei 
dien gallischen Yölkeni. 

Ist es brittiscb? Die brittiscbe Stadt Vmunuium beweist nicht, 
denn die Städte in Britannien sind erst von den GalKem, dann von 
den Römern gebaut. Aber wirklich ist altirisch nemed, «o^^um, 
Zeoss S. 11, 766, nnd« bretonisch noch in einer ürkonde von 1031 
mha fuae vocainr NemetiZ&tBsiBß), ond in Gompositb FtdnäM» 
CainemeL (Zenss 102). Dadurch scheint die Sache entschieden za 
sein; allein es lässt sich ebensowenig' bezweifeln, dass mmu? ein 
deatsches Wort war. In dem Indicolas snperstttionom et paganiamm 
steht: de taeri» silvarum, qttae Nimidas vocant. Ks ist hier nnr 
von deutschem Aberglauben die Bede, und alle fremden Wörter, die 
in dem Indicolas aogefilhrt werden, sind entschieden deutsch; es ist 
also gewiss, dass die sacra silvarumy die in Wäldern verborgenen 
heiligen Orte bei den Deutschen nimidaa hiessen. Es kommt dazu 
der Name des deutschen Volks der Nemeter, nnd sttchsisohe Orts- 
namen l^imedcn (Mythol. S. 615). 

Entweder also ist das Wort eines von denen, welche den brit- 
tischen Sprachen mit den germanischen gemein sind; oder es hat 
eine Entlehnung statt gefunden ; im letzten Fall aber haben nicht die 
Germanen von den Britten entlehnt, sondern umgekehrt die Britten 
von den Galliern. 

31. Ofjmhis; der pallischn Herkules. Ich habe die mytholo- 
gischen Namen der Gallier hier nicht aufgenommen, nm sie später 
miteinander zu beliandehi. Diesen aber kann ich hier nicht uube- 
sproclien lassen, weil er für die Ansicht, die ich bekiimpfe, besonders 
beweisend zu sein scheint. Da nümlicli nach Lucian der keltische 
Ogmius nicht nur Herkules, sondern auch der Gott der Beredtsam- 
keit ist, und da nicht nur in einem alten irischen Codex der Erfinder 
der Schrift Ogma^ sondern auch die älteste irische Schrift selbst 
Ogham heisst, so scheint nichts deutlicher, als dass die iren jene 
Kelten sind, von denen Lucian spricht, und dass die keltische My- 
thologie und die keltische Sprache keine andere ist als die irische. 
Nun ist aber vor allen Dingen festzuhalten, da^^s die brittischen Völker 
ein altes Alphabet nicht hatten. Dies« geht hervor aus einer ISotis 

• 
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eines alten kymiischeD Codex, von Zeuss S. 1089 nütgetheilt Die 
Kynren erSimden ein eigenes Alphabet erst als ihnen von den Ssi^iien 
der Mangel desselben xnm Vorwnrf gemacht wnrde. In Irland führte 
.erst Fatricins das lateinische Alphabet ein, und wenn die Irl&nder 
schon frfiher eine Schrift hatten» so wird diese keine andere gewesen 
sein, als diejenige, welche sie-bei den Galliern kennen lernten. Wenn 
also die Irlfinder von einem Erfinder der Schrift zn- ersfthlen wissen, 
so ist diess ohne Zweifel eine Nachricht, die ihnen von auswärts, 
wahrschemlich aas Gallien zngekonmien ist, nnd die sie sich ange-' 
eignet haben. 

Sehen wir die Stelle Lncians- über den Ogmios genauer an, so 
ergiebt sich, dass der Sinn des Namens dem griechischen Aejo^ ent- 
sprechen mnss. Denn Lucian Ifisst sich von einem Kelten belehren : 

etmit äJiX 'H^axktl «6tOf ehto^OfUfi noä nachher sagt er: ^Bga^his 
6 loj9c statt oj'iwo^ Es' ist ako demUeli deatlkk, dass ogmme eine 
Uebersetzong von JL^}«« ist. Kann nun in den brittiBcben Sprachen 

ein Wort oywwi, Offma oder ein ähnliches nachgewiesen werden, das 
Ad/Ofi bedeutet? Ich glaube nicht. Dagegen ist gothisch ahna wirk- 
lich Xoyos. Es scheint also vollkommen deutlich, dass der Kelte 
Lucians nicht britti-r-]!, "^on lem gut deutsch sprach. Aber jene Nach- 
richt einer irisclien Handschrift von dem Erfinder der Schrift OgvnOt 
S^affuini ßHm verdient • alle Beachtung; sie könnte sehr wichtig 
werden. 

32. petorritum, ein Wagen von vier Rädern; bei Höraz, Pli- 
nius, Ausonius; nach Festus ein gallischer Wagen, und nach Varro 
bei Gelh'us 15,30 ein 'gallisches Wort. Da das Wort schon so früh 
zu den Kömern kam, so gehört es wohl den italischen Kelten an. 
Das erste Glied des Compositnms pHor ist ganz das gothische ßdur, 
nm eine Stufe in der Lantverschicbuno; älter. Bas zweite Glied ritum 
darf üicht etwa zu rkcda !,'estellt werden, so wenig als Rad zu reiten. 
Es ist rata, ahd. rad; gothisch wäre rath zu erwarten. Üer Con- 
sonant ist ganz in der Ordnung; aber der Wechsel des Yocals o, 
7, n ist auffallend. Es zeigt sich hier wieder, bei Gleichheit im 
Wesentlichen, dialektische Verschiedenheit. Eine alte hochdeutsche 
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GIosM ttbere«t2t quadriffoe fear rediro reitm: bildet mm eio Ad- 
jeetir von /eor rediro t so vüide es laaten feuvrad; «od dieas wire 
gothisch fUkiurath, und altgallisch pebnrit 

In den brittiscliea Spraclien ist das Wort Rad, roto/ riiwn, 
nicht zn finden; dagegen kymnsch petguar , peduuar steht dem gal- 
lischen petor sehr nahe/ Es ist ein Wort, das vie die Zahlwdrter 
überhaupt, allen sanskritischen Sprachen gemeinsam ist; nnd obgleich 
allerdings das gallische peior am nächsten mit dem biittischen zn- 
sammentrifft, so mnsste doch anch dem gothischen /tdnr ein deutsches 
petur voriiergehen. 

33. pimpedtda* Die Pflanzennamen bei Dioskorides und Mar- 
cellus Bnrdigalensis habe ich absichtlich nicht beigezogen, weil aie 
alle zu venig gesichert sind; diesen einen mute ich anführen, weil 
er eine yorzfigliche Stütze der hen&chenden Ansicht ist. Es ist näm- 
lich der Name der Pflanze irma^tvUof. Nun ist kymnsch jwinp 
fänf, nnd <totl Blatt; pimpedfda ist also eine kymiische Uebersetzung 
von nerr<x(f)vU,oi>, nnd der Beweis ist geliefert, dass die Gallier des 
Dioskorides kyinrisch sprachen; was kann deutlicher sein? Die Sache 
ist vielleicht nicht so gefahrlich, als sie aussieht. Das Blatt heisst 
kymrisch nicht dula, sondern deil, dalm, delen; ferner ist das e als 
Compositionsvocal nicht erklärlich. Gerado diess aber macht sich 
recht breit in der andern Lesart nofmmöovXa. Ks ist also vielleicht 
der britti sehe Anklang nur zufällig. Dagegen ist es nicht unmöglich, 
eine Erklärung aus dem Deutschen zu geben. Die Endung tUa ist 
das Daninutiv; und in ffo/twaitf ist entstellt 2>/mp/arf enthalten, ältre 
Form von ßm/blat. Entstellt sind alle diese Pflanzcnnamen durch 
die Abschreiber. Es genügt daher in diesem Fall, wenn man ein 
deutsches Wort, das ihnen zu Gnmd liegen kann, durcht^chimnif^rn sieht. 

34. rheda, currus schon bei Cicero und Varro, Iloraz u. s.w. 
Caesar B, G. 1, 51 von den Germanen : oninem aa'em suam rhedia 
et ecm^is circumdederxint. Quintiiian sagt ausdrücklich, es sei ein 
gallisches Wort und das bestätigt Yenant. Fortan. 3,20: ciirricvli 
genus est, nunnorat quod Gallin, rheta. Und zwar miiss es zuerst 
von den italischen Kelten zu den Römern gekommen sein. Der zweite 
Theil des Kamens Eporedia zeigt uns das Wort in Italien; und der 
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Name des A^met» Eptfredtnia beweist, dasB es auch im transalpi- 
oischen Gallien gebräacUidi war. Za erwähnen ist anch HesTChiaft : 

Das Wort ist entschieden deutsch; reitat cwnu sehr häufig im 
Althochdeutschen, ags. rdd^ nord. reid. Es moss aber schcm im 
vierten Jahrhondert gothisch gewesen sein, denn rSda ist der gothtsche 
Ronenname des r. Das Yerbum ritan, von dem es kommt, helsst 
nicht nur reiten, sondern auch im Wagen falyren; and ebenso haben 
irir im Gallischen neben rida eurrw, epcr^diws ein Pferdreiter. 

Es kann wohl nicht im mindesten bezweifelt werden, dass das 
gallische Wort dasselbe ist wie das deutsche. Aber allerdings scheint 
anch im altirischen dasselbe Wort oder ein sehr ähdliches vorzukom- 
men, siehe Zeuss 73. Von den angef&hrten Beisi>ielen ist aber doch 
eines, mnarrUh, m.nO€iro eurrietdo dafür anzuführen, dass die Iren 
ein Worth rith gleich gallisch laedet kannten; denn in dAiad, biffoe 
sucht man doch eher ein Wort für rata, als för eumu, und die 
fibrigen dmdrk^ de eunu, reädt cwrruni u. s. w. beweisen aller- 
dings eine Wurzel rith oder rid, eurrer«, aber das ist doch schwer- 
lich da^elbe mit unserm rttan, da currere doch etwas anderes ist 
als equitare und vehi. Es kommt also alles darauf an, ob in dem 
einzigen beweisenden Beispiel otxrriculum in der Bedeutung von curruB 
gebraucht ist; wahrscheinlich ist diess nicht der Fall, sondern es 
bedeutet Curaus; und dann kann das gallische Wort reda in den 
brittischen Sprachen dufcliatts nicht nachgewiesen werden. 

35. sparuSf ßparutny Speer; schon bei Varro, Sallust, Cicero, 
livius, Virgil u. s. w. Als eine gallische Waffe bezeichnet bei Festus.: 
rwnex genus teli, mmile spari gallici. Das Wort muss den Bümem 
schon sehr frühe von den italischen Kelten zugekommen sein. Es ist 
in den brittischen Sprachen unbekannt, dagegen ist es in allen deut- 
schen Sprachen gebräuchlich: ahd. sper, n. ags. spery n. altn. spiör f. 

36. Urus, hnhalus schon bei Caesar, Virgil, Plinius, Seneca. 
Isach Marobius ein gallisches Wort: uri enim galUca vox est, qua 
feri boves signijicantur. Marobius selbst hatte ■\volil keine Kenntniss 
der gallischen Sprache; er hat ohne Zweifel einem altern Schrift- 
Steller nachgeschrieben^ Virgil bat den £«i^en nicht aus Caesar ge- 
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nommen, sondern höchst wahrscheiolidi ans der Sprache der Gallier. 
Obgleich also Caesar die uri nnr in Dentsdilaiid keiiiK,- so ist doch 
kaum zu besweifehi, dass der Name wirklich ein gallisches Wort ist. 
Non ist es nicht, ein britisches, sondern ein deatsches Wort; die 
gallische Sprache ist also keine andre als die deutsche. 

37. Vm Das Wort VememHvm zerlegt sich deutlich in ver 
und nemetum; Fortnnatos abersetzt es Famm ingen»; ver würde 
also In^wn» heissen. Dasselbe iwr scheint enthalten in Vercmgetovim 
neben (HngetOfia, und so mag es auch in manchen andern Namen, 
ym Vercmdarü, VerffattUaumu, vielleicht auch in VerffobrehiB das 
erste Glied des Compositums bilden. Dieses gallische ver soll nach 
Zeoss VI und 867 im Namen des brittischen Königs Vor^Ugem ganz 
ebenso wie in den gallischen Namen, und in der brittischen Par- 
tikel ffOTt die ebenfidls' in der Composition zur Verstärkung dient» 
wiedergefunden werden. Die Partikel ^or, irisch far (wuper) gehört 
kaum hieher. Der Name VorHgem aber ist schwerlich in For und 
Ügem zu zerlegen; diess geht daraus hervor, dass der Sohn des 
Kdnigs VwÜffem Vorihner heisst; es ist wahrscheinlich, dass VorÜ 
im Namen des 'Vaters dasselbe ist wie im Namen des Sohnes; und 
es ist also zu zerlegen Vorti-mer, und Voiü-gem. Diese Namen 
aber sind schwerlich brittische im strengen Sinn, sondern belgische. 
In Kent, Vortigern rrgicrto, wohnten schon vor Caesars Zeit 
belgische Einwanderer. Soweit diese unter der römischen Herrschaft 
nicht römische Namen erhielten , konnten sie nur ihre alten belgischen 
forterben, die sie gewiss nicht gegen brittische vertauschten. Vortimer 
ist wohl nichts anderes als Virdumarus imd Vortigem stellt sich 
zu deutschen Namen wie Aligeruy Hiltigem, FHthigem. Ausser 
diesem nicht brittischen Namen führt Zeuss noch viele brittische an, 
die mit gur oder wor beginnen, ohne aber zu zeigen, was doch 
nöthig wäre, dass sie mit gur zusammengesetzt sind. 

Es ist also das altgallische ver noch nicht in den brittischen 
Sprachen nachgewiesen. Deutsch ist ver^ gothisch vair das latei- 
nische vir; es erscheint in wcralt (mvndus) und in iverodlieod 
(exercitus). Nun braucht die deutsche Sprache Wörter, wie irmin, 
kmt, liiU, diot, werait in der Composition, um im Aligemeiaea die 
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Bedeattmg des zweiten Worts zu verstärken; deotsche Gramm. 2, 542. 
dittzage oder vfdteaffe, welttSre, etwa wie man noch ein Weltsesel 
sagt für ein grosser Esel; dietburg ist civitas marpia, praeclara 
n. 8. w. Diesen Wörtern nun, die in der Composition ihre beson- 
dere Bedeutung verlieren, scheint sich ^'anz natürlich ver anzureihen; 
und werodheod exercitus ist ein Beispiel dieser Anwendung. So also 
ist ver-ncmctuM ein Heili^thuin von gifj^'^erem Ansehen, ein Tempel, 
der nicht bloss in der nächsten Umgebung bekannt war, ein fannm 
ingenSy obgleich ver nicht Indiens bedeutet. Wir sind also im Stande, 
dieses verstärkende ver aus dem Deutschen zu erklären. 

38. Vergohretus, Caes. B. G. 1, 16 : Uschs, qui summo ma- 
gistratui praeeraf , que}n Veraohretum appellant Haedui, qui creatur 
avmum et vitae necii^qiu' in sims höhet potestatem. Das Wort ist ge- 
sichert durcli eine Münze: Omamboa Cattos vercobreto )( simissoa 
publicos LLcovio, bihl. de röcole des chartes, II. s^rie, vol. 4, p. 313. 
Es sind bis jetzt nur zwei Exemplare dieser Münze gefunden, eines 
in. Vieux bei Caen, das andre in Gouy (Seine inier.). Also nicht 
nur die Aeduer, sondern auch die Lexovii am Ansfluss der Seine 
hatten ihren Vertiohretas , und es ist wahrscheinlich, dass hei allen 
gallischen Völkern der höchste Richter, der über Tod und Leben 
«ntscheideu konnte, diesen Jsamen führte. Das Wort nun soll deut- 
lich ein brittisches sein, und allerdings ist wahr, dass breth schon 
im Altitischen judieium heisst, Zeoss , S. 12. Man erklärt Vergo' 
Irei ans kymrisch fea/r go breüh, vir adjudieiwn, oder feccr eo breith^ 
vir qui jueUeium. Obgleich dirae Erklärangen in allen nnstim Oom- 
mentaren zu Gaeear nnbedenlÜich ab nnnmstösslicbe Wahrlieiten 

* 

aufgetischt werden« so sind sie doch so voUtg haltlos, dass Zensa 
sie nicht einmal einer Erwfthnnng werth gefanden hat. Kicht nnr 
componirt die kymrische Sprache nie anf diese Weise mit Präposi- 
tionen oder mit dem Relativnm, sondern sie kennt nicht einmal eine 
Ft&position go ad^ noch ein Belativom Zenss gibt eine andere 

Erklärung S.825;. ihm ist das Wort zusammengesetzt ans gnery, 
tfffaax und breäi, judieium; er übersetzt: judieium eweequena. 

Suche ich eine Erklärong des Wortes ans dem Deutschen, so 
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finde ich gothisch gavarfjjany condemnare, und zwar gavarajan 
daiUhau M in , 10, 33: capite damnare ; ebenso ags. wr^'an; ver- 
wandte AVurter siehe unten bei Wargns. Der Vergobrettis verur- 
theilt zum Tode; zum Tode verurtheilen ist gothisch varffjan; deut- 
lich gehört jenes venia zu diesem vargjun. In hretus glaube ich 
dasselbe Wort zu finden, das in ahd. munt-purto^ patronus erscheint. 
Es cehnrt zu Wurzel h^r, fWre, üanskr. bhr., woran schon im Sans- 
krit in der zMeiten .SLtUe des Compositums ein t tritt, z. B. r«;- 
rabhtt der Trüger des D im ikeils, Indra. Wie munt-purto der 
Träger des Schutzes ist, so i>t venjohretua der Träger der Verdamm- 
niss, des TodesurtheiU, der oberste Richter. — In der im 13. Jahrhun- 
dert geschriebenen vita des 1Ü36 gestorbenen Bischofs Meinwerk von 
Paderborn, einer der reichsten (Quellen für niederdeutsche Eigennamen, 
finde ich eine Verthubrcth ; die Aeluilichkeit ist aber nur zufällig, und 
Vertku darf nicht in Verchu geändert werden. Eher kann hier an den 
angelsächsischen Namen der Krätze erinnert werden, Vearhbraede. 

39. Vertraffus, Jagdhund. Der älteste Beleg bei Martial: non 
nbi eed domino venaiur vertragxM acer. In der lex Barg. veUtahu», 
ia der lex SaUea im Aoeiw. veU/vm, iwOram. Daher it. vdito, altfr. 
vMNiIrv. Nach Aelian ist es eio keltUcbes Wort: a» 9% nMMeis 
vvMtf td luktauA nttkovnät üv{fftQcjoi uvf»s mXxix^ — an6 

f$tf «Sxvtfcoff. Das Wort koiniDt zwar in dra brittischen Spradien 
nur im Coniinlien guiU» Tor, welches erst ans v^ibra entstandea 
ist; demioch scheint es ans den brittischen Sprachen eiUftrt werden 
za ktOnnen, and also für das Kelteothnm der Britten nnd gegen meine 
Ansicht zn aengoi. Es ist nämlich altirisch traig pe*; dazu kommA 
das verstäikende ver, das in altgallischen Wörtern nnd in der Ge« 
stidt gwj^, gor auch in kymrischen vorkommt; so ist mniraguft wie 
es scheint, vortreiflich erklärt. 

Non ist aber zu bemerken, dass es auch ein dentaches Wort 
drag pea gegebm haben mnss. In der lex Alam. steht: 01 gwu in 
getdado iranapuneiiu ßberU, Ha vi daudtu penMimai, ut pee ifna 
ra$ fmgat, qw>d dkimami UuOragä dhumt. Ebenso in der lex 
Baioar. : H gm» aU^vm phgmmü, ut exmds daiuäiiM pemmeai, 
wie ut pea efw raa tanffot, guod tauiregU vocant. Hier ist iau roi. 
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nnd in trcLgil, drcgü mass pea enthalten sein. Das Wort gehört 
ohne Zweifel zu gothisch tkragjan, currere. 

Bei genauerer Betrachtung zeigt sich, dass ia vertragus un- 
möglich das brittische Wort traig (pes) enthalten sein kann; denn 
dieses lautet zwar im Nomin. Sing, traig, seine eigentliche Gestalt 
aber ist tragith; daher Dativ Plur. traigth-ib. Bei Ableitungen kann 
diess ih nicht abfallen; daher traigth-ech, pedester. Der Hund könnte 
also nicht vertraguay er milsste vertragthua heissen. Das intensive 
vn* scheint hier nicht an der Stolle zu sein. Man erwartet yielmehr 
ein Adjectiv, das «»xv^ bedeutet. Da non die Form nüt l, wUraut 
eto. viel besser besengt ist, so möchte ich als nrspittnglichiB Gestalt 
des Wortes iwITUra^ anfirtellen; wth bt das ahd. wiHh (das firei- 
Hefa sehr selten ist) das mittelh. wüek (fiaUäue), genau das laiein. 
vdocß: es ist also velhtta<j^ wirklich frodcÖKi/s* 

40. Wargug. Sidonius Apollinaris ep. 4, 6: vargorum nmine 
mdigenM (JiWm) kOnmewlM mmcupant Es ist diess ein voll* 
konunen und unzweifelhaft deutsches Wort. Gothisch UBonmoitga, 
das ist der Lohndieb, der Undankbare; ffavargjan verdaaunen; alta. 
vmyr, labro, nuxUßcu»; ebenso nhd. und ndid. «ooro. Dagegen ist 
das Wort den brittischen Sprachen nnbekannt. Da das Zengniss des 
Sidonius nicht verworf«! werden kann, so ist dieses Wort wargw ein 
v<Hzfiglich deutlicher Beweis ffir unare neue Lehre. 

Wenn man dieses Verzeichniss gallischer Wörter mit unbeitoge- 
nem Blick betrachtet, so wird man gewiss nicht anders sagen kön- 
nen, als dass die gallische Sprache eme deutsche war, und dass die 
brittischen Sprachen mit Unrecht die keltischen genannt werden. Will 
man aber die Lante der gallischen Sprache streng mit den gothiscfaen 
vergleichen, so ist zn bedenken, dass die gallischen Wörter, die uns 
erhalten sind, aas sehr verschiedenen Zeiten und aus sehr verschie- 
denen Orten herrühren, und daher ohne Zweifel auch verschiedenen 
Dialekten angehören. Es wird daher ein festes Gesetz für das Ver^ 
hftitniss d«r gothischen zn den gallischen Lauten nicht anfgestellt 
werden können; im Allgemeinen aber dürfen wir sagen, dass der 
Stand der gallischen Vocale nnd Consonanten ein älterer als der 
gothische ist. Wie nnserm 4 in hruodar, goth. ^, dr^<Aar, latei- 
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niscli ä, /raier entspricbt, so dm abd. uo in hrwH^, gallisch ä in 
brOeea; wie gothisches / und d in fadar Uteioiscliein p und t in 
2)ater begegnet, ebenso begegnen gothiscb/ and <2 in jCdur galUscbem 
p und t in |»tflor. In anderen Fällen finden wir die Lante schon auf 
der gothiBchen Stafb. Anlautende b und ff bleiben. Es sollte jedoch 
hier der gallische Wortvorrath nbbt Tollstftndig gesanunelt werden, 
er wird sieb besonders durch die Inschriften und die Eigennamen 
noch betr&chtlich Tennebren lassen. Erst wenn eme grössere Menge 
gallischer Wörter vorliegt, wird es mögücb sein, die gallische Lant> 
lehre und das wenige, was sonst von gallischer Granunatik ermittelt 
werden bann, zu bebandeln. Noch einmal bemerbe ich, dass leb die 
Pflanzennamen ans Marcellus und Diosborides absicbtUch nicht be- 
rOcksichtigt habe: man mnss von Wörtern ausgeben, deren Foim 
sicher ist; erst wenn man einen festen Boden gewonnen hat, kann 
man die Forschung auch auf weniger sichere Wörter ausdehnen. Des- 
wegen habe ieb mich ln«r auf die 40 gesammelten Wörter bescbränkt, 
welche, wie ich meine, hinreichen, um meine Lehre zu begränden. 

Wir haben gesehen, dass die erhaltenen gallischen Wörter der 
deutschen Sprache angehören. Dass die gallische Sprache keine der 
pseudokeltischen brittischon war, ergiebt sieb noch auf anderem Wege« 
Wäre nämlich die kymrische Sprache in ganz Gallien gesprochen 
worden, so milssten rlocli eine grosse Menge kymrische Wörter in 
die französische Sprache übergegangen sein. Es ist aber aufTallend, 
wie wenig französische und romanische Worte auf das Pseudokeltische 
zurückgeführt werden können. In Norditalien behielten die gallischen 
Bewohner ihre Sprache sehr lange bei; es sollten daher in den nord- 
italischen Dialecten manche keltisclie Wörter vorkommen ; aber Diez 
etymolog. Wörterbuch der romanischen Sprachen S. X. sagt: «Wer 
keltische Reste von einiger Erheblichkeit erwartet, wird sich bald 
getäuscht sehen." In Frankreich selbst ist Diez überall geneigt, einen 
sogenannten keltischen Ursprung der Wörter anzunehmen. Aber den- 
noch sagt er S. XA'l.; .,Das Uebersji^wirht des dentsclien Elements 
über das alteinheimische ist eine unläugbare Thatsache, und jedes 
Sträuben gegen seine Anerkennung eine Thorheit. Wahrlich, die 
Börner müssen reine Arbeit gemacht haben, als germanische Völker 
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sich in Gallien festsetzten." Wirklich ist es zum Erstaunen, \vie wenig 
Wörter Diez für keltische Wörter gelten lassen kann. Und doch 
glaubt Diez daran, ohne den mindesten Zweifel, dass die kymrischo 
Sprache in Ciallien gosprochm wurde, und ist daher sehr geneigt, 
▼o es nnr sein philologisches Gewissen gestattet, ein fcymrisehes 
Wort in einem fransOsischen wiederzufinden. 

Betrachtet man die wenigen kymrischen Wörter, die als gallisehe 
in die romanischen %»rachen Eingang gefunden haben sollen, so wird 
man sie sehr anerheblich finden, nnd bei den meisten oder bei allen 
wird man bedenklich sein. £inige haben wir schon erw&hnt nnter 
isarn, b^iula, beeco, didaron. Einige andere mögen hier noch be- 
trachtet werden. 

baxre, heurrert bmrUre n. s. w. soll das kymrische hat sein. 
Nnn giebt es drei kymrische har, das erste be^ntet Spitze» das 
zweite Betrttbniss, das dritte Riegel. Offenbar kann nur das dritte 
in Betracht kommoi. Diess aber ist schwerlich etwas anderes als 
das englische bar; denn die kymrische Sprache hat ebenso englische 
Wörter anfgenonmien« wie die bretonische französische. Es ist also 
dorchans kein Gnmd vorhanden, das französische Wort ans dem kym- 
rischen herzuleiten. Dagegen finden wir in den deutschen Sprachoi 
sperran, eparro^ die Wurzel, die unläugbar mit den französischen 
Wörtern im Zosammanhang steht. Es ist möglich, dass die roma- 
nischen Wörter ans dem Deutschen kommen , es ist aber auch mög- 
lich, dass ihnen eine ältere, einfachere Form des Wortes zu Grund 
liegt. Jedenfalls finden die romanischen Wörter ihre Erklärung nicht 
in der brittischen, sondern in der deutschen Sprache. 

altfr. hrigue, ital. hriga, Zank und Bewerbung, briffuer, örigand 
n. s.w. sollen keltisch sein; doch gewährt, wie Diez selbst bemerkt, 
kymrisch brif^, Gipfel, nur im Buchstaben Anlehnung. Die brittischen 
Sprachen geben keinen Aufschluss, in den deutschen ist allerdings 
eine Wurzel hrt'fj nicht zu finden. Aber wir haben gesehen, dass 
die gallische Sprache in den Laiitrn auf einer altern Stufe stand, 
als die gothische. Nehmen wir nun an, dass das romanische Wort 
gallischen Ursprungs sei, und dass die Wurzel gallisch priff lautete, 
woraus die romanischen Sprachen briff erweichten, so würde gothisch 
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frik das entsprechende sein, und diess ist wirklich vorhanden und 
mit passender Bedeutung: faihu-friky geldgierig, unser frech. 

Keinen Zusammenhang hat diess hrigue mit bHga, briva in 
Ortsnamen, Jvliohriga^ Nertobriga u. s. w. Das erste hatte gal- 
lisch py wenn unsere Erklärung richtig ist, dieses ftber \aX h» Es ist, 
wie ich glaube, nichts «^erM als unser Brfidke, das ganz ^nhibo 
zur BilduDg von Stftdtensnien dient, wie hriga, Aach Zeass 758 
bat galL Mm, pont* 

Ctoim, mlatein oaminut, Weg, soll kymrisch sein. Allerdings 
giebt es kymrisclie WOrter, die in Laut and Bedeutung timlidi sind, 
eam m. Schritt, eaman f. Weg, camat f. An&ug, aber keines, das 
ganz genügt. Ans den dentscben Sprachen ist das Wort nicht ge- 
nommen; aber es fragt sich, ob nicht ein altgallisches Wort za Grand 
liegte das in anderer Gestalt sich im Hentschen findet. Altgallischem 
eamin wttrde gothisch Mmin entsprechen; diess ist coelum. So son- 
derbar auf den ersten Blick diese Zosanmenstellnng scheint^ so halte 
ich sie doch, wie im Lant, so aach in der Bedeutung fBr erlaubt; 
und zugleich ist damit die andere Bedeutung des Wortes «ommw, 
Banchfang, zu verbinden/ In den iltesten WohngebAuden der Gal- 
lier und Germanen war; wie das noch jetzt an manchen Orten der 
Fall ist, die Thfire zugleich das Kamin. Der Weg also, auf dem 
der jBauch und die Menschen ans der Hfitte hinausgiengen, biess ea~ 
miau», dann überhaupt der Weg. IHeseOeffnung aber befand sich oben, 
da die WohnstAtte in die Erde eingegraben war (man sehe Wacker- 
nagel fiber imi0 in Hanpts Zeitschrift 7) ; es htess also die Decke der 
Wohnung caminusj himm», Himmel. Diess ist tvohl die ursprüng- 
liche Bedeutung des Wortes, die Decke, der Himmel; und weil in 
oder an der Decke der Wohnung der Eingang und zugleich das Ka- 
min war, so erhielt das Wort auch die Bedeutung Weg und Kamin. 

Es werden sehr wenige französische Wörter übrig bleiben, die 
sicher aus dem kymrischen erklärt werden können. Wäre wirklich 
die altgallische ^rache dieselbe gewesen, die in der kymrischen noch 
erhalten ist, so müsste eine viel grössere Zahl altkymriscbe Wörter - 
ins Französische übergegangen sein. 

Dagegen ist ein Ergebniss der Forschungen von Diez, dass das 
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deatsehe Element in den romaniaclien Sprachen viel betritobtlicher 
ist, als man früher glauben wollte. Diez aber geht bei der Herlei- 
tnng an« dem Deutschen nicht weiter xnrflck, als auf nnsre ftltesten 
erhaltenen Sprachqnellen. Er glaubt nicht, dass deutsche Elemente 
frQher in die romaoischra gekommen sein Ibdnnen, als seit der VOl- 
kerwanderoog, seit romanisches Gebiet von deutschen Völkern besetzt 
war. Sobald aber die gallische Sprache selbst keine andere war, 
ris die dratsche in einer iltern Gestalt und mit dialektischer Ver- 
schiedenheit, to wird die Sachlage eine ganz andre. Jetzt können 
manche Wörter, die ofifenbar deutsch sind, schon vor der Einwande- 
rung, aus der alten gallischen Sprache in die romanische aufgenonomen 
worden sein; und Wörter, die bis jetzt räthselhaft seinmussten, weil 
sie aus den deutschen Sprachen nicht hergeleitet werden konnten, 
erhalten eine natürliche Erlvlärung. So konnte Die^ dem altfrauzö- 
sischen braie (Hose) anrnügUch einen deutschen Ursprung zugestehen; 
denn aus dem deutschen brweh konnte es unmöglich entstanden sein; 
aber diesem bruock muss ein älteres brdca vorhergegangen sein, ' 
und von dieser gallischen Gestalt des deutschen Wortes kommt das ^ 
firaozdsischc. 

Ebenso ist unverkennbar, dass cheinlse und hemedß in Zusammen- 
hang stehen; aber es war unmöglich, das französische Wort vom 
deutschen herzuleiten. Das Wort kann uicht erst seit der Einwan- 
derung nach Frankreich gekommen sein. Aber die ältere Gestalt des 
deutschen Wortes, wie sie die alten Gallier gebrauchten, war cami- 
thia, woraus camisia, chemise wurde. 

So kann auch framhoise nicht aus Bromheere entstanden sein, 
und doch ist es ohne Zweifel dasselbe Wort. Das ahd. bramberi 
muss auf älterer Laotstufe frambasi gewesen sein; so klang das 
Wort im Gallischen, und daraus entstand das französische framboise. 

Naclidem nun hinreichend, wie mir scheint, aus den Wörtern 
erwiesen ist, dass die Sprache der Gallier nicht die kymrische, son- 
dern im weitern Sinne die deutsche war, bleibt noch übrig, die Ei- 
gennamen der Kelten zu untersuchen. 
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B. NAMEN. 

Ausser den wenigen Wörtern, die uns von den keltischen Spra- 
chen gerettet sind, besitzen wir eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
keltischer Namen, und die Betrachtung derselben muss ergeben, ob 
sie deutsch sind oder brittisch. Di^ deutschen Namen sind grossen- 
theils zusammengesetzt aus bedeutsamen Wörtern; und wir finden bei 
allen Völkern deutschen Stammes ziemlich die nämlichen Namen wie- 
der. "Wenn daher die Deutschen wirklich Kelten sind, so ist zu 
erwarten, dass wir bei den iiltern keltischen Völkern dieselijLn Per- 
sonennamen finden, wie bei den i>päteni Deutschen, ehe diese römische, 
griechische, hebräische, biblische Namen annahmen. Es ist dabei 
aber zu bedenken, dass bei den alten Schriftstellern Personennamen 
fremder Völker gewöhnlich sehr entstellt sind. Wir sind nicht sicher, 
einen Namen richtig überliefert zu haben, wenn wir ihn nicht bei 
verschiedenen, von einander unabhängigen Schriftstellern gleichlau- 
tend oder durch Iiischriften bestätigt finden. So heisst z. B. der von 
Fabius a. Chr. 121 besiegte König der Arverner und Allübrogen bei 
den Schriftstellern Bituitus, Bittitus, Bituis, Bittus; alle diese For- 
men sind fälsch; der Name lautet Betultus in den Fasti consulares 
und ebenso bei Valerius Maximus IX, 6. Ebenso heisst wohl auch 
der Gallier, welcher den Mithridates vom Leben erlöste. Ohne den 
urkundlichen Marmor wäxen wir nicht im Stand, den Namen zu er- 
kennen. 

Betrvehtffli wir die keltischen Kamen im Allgemeinen, so mnss 
anffallen, dass darunter viele Composita sind, deren sweites Glied 
manta, ria und ffnaiue ist. Wir bleiben vorerst hei diesen stehen. 
Die Composita mit manu hat Zeass S. 19 gesammelt: Vträumarw, 
InduHomanu, ans Caesar; (XvUmarM aus livins; Atepcmarua ans 
Plntarch, nnd ans Inschriften: Mareemarut, ^Aiudomanu, Ittnktma-' 
ru8* Exdemnarwt SoUmanu nnd SoUmara» Ätimara, Baüaiu^ 
mara, JUhmarua, SegonianUt Nertomanu, Daeomanu, Dazu 
kann ich nachtragen: Combokmartta, einEdnig der kleinaslatischen 
Galater, Idvins 38, 19, nnd (Miomarat die togendsune Gemahlin 
des galatischen ESoigs OrHagon, Plntaich nnd Yalerins Haximns; 
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Elviomarus, wenn richtig gelesen, auf Münzen aus Pannonien (Du- . 
chalaiß, luedailles gauloises). ^ • 

Die Composita mit m; finden sich bei Zeuss S. 25 : Amhiorix, 
Bumnorix, Lugetorix, Orgetorix, Cinpeioriw, Vercingetorix, Epo- 
redorix bei Caesar; Bojorix bei Livius , und aus Inschriften Albio- 
iHxj Ateporix, JJellöj-ix, Torjiriv, Caturix, Touihrix, Vassorix, 
MagioriXy Elvorix. Dazu kann ich naclitrageu : Adiat&n'x aus Strabo 
543 und Cicero ad divers. II, 12; Gezatoi-iXy Strabo 562 im Gen. 
rtltttö{iiyos, wozu wahrscheinlich auch Polybius 25, 4 rutturÖQtyos 
statt rmtatoQioq ; I4tend()tyi ist wahrscheinlich Strabo 560 herzustellen * ' * * 
statt TenoQ'/i; Sinorix bei Polyaenus VJU, 39 und Phitarch; Togt}- . 
ÖoQit in Asien bei Plntarch de virt. muiier44; CantoHx auf Münzen, 
Duchalais 437; Visuiix, auf einer Inschrift bei Mommsen, i. helvet. • 
298; kaum glaublich ist, dass der letzte ein Frauennamen ist, wie > ' 
Mommsen meint. Die Composita mit gnatus stehen bei Zeuss S. 19: * 
Oi^itognatus, Bodiiognatus aus Caesar, Eposogtutttis aus Livius; Kar- 
signahis aus Polybius; Atcgmta, Senognatus, Arignatiis, Meddi- . ■ 
r^naims aus Inschriften. Dazu kann ich nachtragen: Catugnatus, ein ' 
Allobroge, Dio Cassius 37; Casfftgmtns, dux Gaüoriun, Livius .V.' 
42, 57 ; Eposognatm auch bei Polybius. Der Arverner Epamactua, 
Caes. VIII, 44 sollte wohl ebenso heissen. Vielleicht gehört hieher 
auch jener Ua&ämros oder 'A&uraros, für— t^otos, bei Athenaeus , 
VI. 234, der die Skordisker an die Donau ftihrte. Ointugmta, Ca- ' 
mulognata, Inschriften in Alfred Maury, Camulus, memoires des an- 
tiquaires de France, 19. 

Diese Namen waren nicht auf ein keltisches Volk beschränkt, \ • f 
sondern wir finden sie bei allen keltischen Völkern: Comboloinaivjis 
und C/iwmara in Kleinasien, Cmsrnarna in Sx>anien; Namen aafm: 
in Gallien, Italien, Kleinasieu; ebenso Namen auf gnatus. Wenn 
also die Germauen Kelten sind, so ist zu vermuthen, dass bei ihnen 
eben solche Namen vorkommen. Diess ist nun auch der Fall. Namen 
aui* jnarua oder mei-as und rix oder ricus sind so häufig bei allen 
germanischen Völkern, dass es unnöthig ist, Beispiele anzuführen. 
Dagegen kann bezweifelt werden, ob Namen auf gnatus vorkommen. 
Es gibt kein deutsches Wort gnatt dagegen gibt es ein altirisches • 

Holtzaann, Keltea und Germanen. Ift 
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Adjectiv ffnäth, co)isuetus; und dieses irische Wort scheint also dafür 
zu sprechen, dass jene Namen eher aus den brittischen als den deut- 
schen Sprachen erklärt werden können. Nun aber werden, so viel 
ich weiss, keine irischen Namen mit gmUh zusammengesetzt. Und» 
was entscheidend ist, wir wissen, dass das gallische ffnatus nicht 
consuetus bedeutet. Diess geht deutlich daraus hervor, dass die näm- 
liche Frau in einer Inschrift Cintujnataf in einer andern Cintugena 
genannt wird, siehe Alf, Maury 1. c. Wenn wir also Inschriften 
einer Frau Camulognata finden, und bei Caesar VII, 57 einen Mann 
Oamulogcmis , so ist deutlich, dass dieser Camulognatus hiess, und 
dass gnatua mit genus übersetzt wurde. Nun müsste gallisches gnät 
oder vielmelir gndth nach ganz regelmässigem Lautübergang gothisch 
knöd lauten , und richtig heisst gothisch knod ger^ua. Althochdeutsch 
finden wir chonot, genealogia, chnuat, natura, /ramchnuat, propago, 
einchnuaJilt insignis. Es kann also nicht im mindesten bezweifelt 
werden, dass das Wort giiatus der gallischen Namen sich in den 
dentschen Sprachen wiederfindet. Dagegen zur Bildung von Namen 
ist das deutsche Wort vielleicht weniger gebräuchlich. Doch ist es 
deutlich enthalten als erstes Glied in Chnodomarius, dem Alaman- 
nenkönig bei Animianus Marc. Aber auch als zweites Glied möchte 
ich es in deutschen Namen wiederfinden; es hat nur vor dem n den 
Guttural eingebüsst und lautet not: Adalnöt, Ansnot, FridunöU O^r- 
nötf Sigenot u. s. w. Hierher stelle ich auch unbedenklich den Na- 
men des Gottes Sahsnöty Saxneut; es ist derjenige Sohn Wodans, 
von dem die Sachsen abstammen. Freilich müsste angelsächsisch eher 
Saxnedd mit d für t erwartet werden; allein das ahd. t ist richtig, 
und kaum wird man doch n6t in Adalnöt ein anderes Wort sein 
lassen als in Sahsnot. Dass aber der Guttural in der Mitte des 
Worts ausfiel, entweder noch auf der früheren Stufe als/;, oder erst 
auf der spätem als ch, wird nicht 'auffallen. Diese Namen erhalten 
auf diese Weise eine viel bessere Erklärung, als wenn man not als 
goth. naud, ahd. not, necess'itas aufTasst. 

Wir finden also die drei, Wörter, welche die koltisclien Sprachen 
als zweites Glied zusammengesetzter Namen verwenden, ebenso in 
den deutschen Sprachen gebraucht. Es könnte sich etwa durch Zufall 
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ftgen, dftsi ein gleiclUMrteiides Wort ia miTeradnedeiieniSpr&cheii 
die gleiche Anwendung hat; es kOnnte etwa marus ab zweites Olied 

der Eigennamen ebenso im Gallisohen ^ie im Deutschen vorkommen, 
jmd doch könnte gallisch marus ein ganz anderes Wort als das deutsche 
«einj nnd auf Verwandtschaft der Sprachen und der Völker könnte 
daraus nicht geschlossen werden. Aber wenn die drei gewöhnlichsten 
8chlu6sglicJer der Namen, moru», rix, ffna/tae sidi ebenso im Deut- 
schen wie im Keltischen finden, so kaim diess nicht mehr ein zufäl- 
liges Zus.uiinvMitreffon soin, sondern es folgt daraus, dass die keU 
fischen Sprachen den deutschen sehr nah verwandt waren. Zudem 
ist jpudtus ein Wort, das nur im Deutschen die Bedeutung hat, die 
ifem' durch gleichzeitige Uebersetzuugen gesichert ist. r^a?, Hff, r^k* 
ist ein Wort, das der lateinischen, deutschen und brittischen Sprache 
gemeinsam angehört, und das keltische rix könnte daher ebensowoht 
ans dem brittisohen, aU aus dem deutschen erklärt werden. Aber 
mär kommt zwar ebenso im brittischen vor, wie im deutschen, ist 
aber dort ein ganz anderes Wort. Deutsch mdri ist illtistris, prae- 
eüäruSy irisch mär ist mägmis. Beide Bedeutungen würden passen. 
Es versteht sich, dass dem gallischen Wort unbedenklich langes a ge- 
geben whrd, obgleich Prdpett. 5, 10, 41 Virdumari mit kurzem a 
' gebraucht wird. Aber wenn noch zweifelhaft sein könnte, ob die 
gallischen Namen aus dem Brittischen oder aus dem Dent.schen zu 
erklären sind, so musste die Entscheidung zu Gunsten des Deutschen 
diirch den Umstand gegeben sein, dass die keltischen Namon nicht 
nur im zweiten Glied, sondern auch im ersten mit den deutschen 
übereinstimmen. Es linden sich ganz dieselben Namen als keltische, 
die uns als deutsche bekannt sind. IJnter denen auf marus und ria> 
sind folgende zu merken: 

Aiictomarus (Griiter. 733, 1) ist bei Tacitus Ann. IT, 16 Artii-' 
merus, wofür bei Strabo 292 OvxgofUQos geschrieben steht. Viel- i 
leiclit ist Acht, Aucto, oder okto, wie wohl Stralio schrieb, nichts 
als das Zahlwort; ofiiim^rua ist der^uige, der achtfachen Ruhm 
besitzt. 

Oivismarrff. Dns erste OÜ^d ist wold dasselbe, das auch in 

Ohimara mohmi, ^atweder iiabeu wii^zwei Fauaea des Wortesi 
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wie in deutsch 87<m und siffie, oder das « geliürt zu smdrus^ da die 
Sanskritwurzel ftmr ergiebt, dass uuirus aus smdnw entstanden sein 
muss. Doch ist das 8 schon früh verschwundon. Von Deutscheu 
dieses Kamens weiss ich freilich nur einen anzatiihren, der sehr zwei- 
felhaft ist, nämlich ']oncn Julius Chitnarns, der dem Germanicus ein 
Denkniahl setzte, und der wohl ein Jiarbare sein konnte, der den 
Namen Julius führte, wie jener Procilus Caes. 1, 47 den Namen Va- 
lerius führte, weil er von einem Valerius das Bürgerrecht erhalten 
hatte. P]ine Chiobnya im Testament der Erminthrudis von 700, Bre- 
fjuigny CCfv. Das Wort Ciris, Chio ist deutsch; gothisch heiva, 
domfu^, fauiilii, in heiva/rauja, olKoöetmoTtjs; ags. Juva, donwHicm, 
hivcudy famillaris u. s. w. , ahd. hiwo, con'pi.v, lifimslci , familia 
ü. s. w., neuhd. nur noch in Ilei-rath und in dem Jägerausdruck 
eine Kitte Hühner, was wohl nichts anders ist als gahtwida, fami~- 
Hat wofür aber jetzt gebildete Jäger Kette sagen. Es versteht sich, 
daM htva das lateinische civis ist, aber nicht entlehnt. 

Dacomarus könnte virlleiclit Dancomanis &e\n, ahd. Dancmar. 

Indutiomarus kann mit keinem deutschen Namen verglichen wer- 
den. Aber da das Wort Indutio nur in diesem Namen vorkommt, 
so bezweifle icli, ob es -richtig gelesen ist, obgleich er auch bei Ci- 
cero und bei andern vorkommt. Die Schreibor konnten sehr leicht 
an das lateinische Indutiac denken. \\'ar einmal aus C';iesar der Name 
Indutiomarus geläufig, so wurde auch bei andern Schriftstellern so 
geschrieben. Darf aber geändert worden, so liegt es nahe, an den 
deutschen Namen JnffUAomerua zu denken, und also etwa Jiiffuviomäruß 
zu lesen. 

Wenn diese Namen zweifelhaft waren, so ist dagegen ganz sicher 
ßegomdnw (Orelli 2123) unser Sifrumdry Seginier. 

In dem gallischen märus entspricht das ä gothischen ahd. d. 
Dagegen haben wir gesehen, dass in brdca und ffndtus gallisches d 
gothischen o, ahd. uo entspricht. Es gibt also zweierlei gallische 
d, oder das gallische d steht noch auf der Stufe des sanskritischen 
dt welches ebensowohl griechisch t} als o) wird, 

Cohen wir über zu den Namen auf rix, so ist Anünorix unser 
E mmaac h. alt Amöricho, AsaabrUmi und Aibwri» unser Albexicb, 



Elberich. JBojoria ist bei Livius der Name eines Bojerfürsten, bei 
Plutarch eines Königs der Kimbern. Caturix wäre Haduricli. 

Toutiorix ist mibedcnklich Dietrich. Denselben Namen glaube 
ic|i auch im galatischen Adiatorix zu erkennen. Ein a wird öfter 
fi^lficUich vorgeschoben; bei Cicero steht ad Adiatorigem, was sehr 
leicht aus ad Diatorigem entstanden sein kann. Dlato ist aber das- 
selbe Wort, das in Dejot-^urua ia apdrer Form erscheint; es ist 
unser Diot. 

Ich knüpfe hier einige andere Namon an, die bei Kelten und 
Germanen dieselben sind. Diess gilt gleich von einem der berühm- 
testen und ältesten deutschen Namen, Ariovistus. Als deutscher Name 
steht er noch bei Vopiscus, in einem Brief des Valerian an Aure- 
lian: tecum erit Ilartomundm , Jlaldegastes , Uüdemundes , Cario- 
viscus. Denselben Namen trägt ein gallischer König in Italien bei 
Florns, und also in den verlornen Büchern des Livius, Ar/'oi'istus, 
in der historia miscella III im Genitiv Ariohistonis. Der gallische 
König 'AvrjQOiaros bei Polybius ist ein anderer, aber der Name scheint 
in griechischer Entstellung derselbe zu sein. »So haben wir also zwei 
gallische Ariovittua in Italien im 3. Jahrhundert v. Chr., und zwei 
germanische. 

In Spanien erscheint im Jahr 214 v. Chr. ein gallischer Moen{~ 
capitis (Livius 24, 42). Vielleicht ist der Name nicht ganz richtig 
geschrieben, aber unverkennbar ist es derselbe Name, der später bei 
den Franken Meingoz lautet. 

Bremms y der bekannteste gallische Name , wird gewöhnlich ans 
den brittischen Sprachen erklärt, und im kymr. hrennin, rex wieder- 
gefunden; allein diess junge Wort ist, wie Zeuss S. 162 zeigt, aus 
hrigentin entstanden, kann also nicht der altgallische Name sein. 
Zunächst steht der Name des Cannincfaten Brhino, Tacitus bist. 4, 15. 
Man kann sich sehr einfach mit der Wurzel brennen begnügen. Doch 
könnte auch an turenno, ivarannio, Hengst, gedacht werden. 

Bei Polybius erscheint ein Anführer gallischer Soldtrupp > n im car- 
thagischen Heer, Gin Antarit; die deutschen Namen 0/?<ar//, u/terid, 
Ohtrit, Aderit, wohl auch Audarit, fiir welche letzte Form ic 
■keinen Beleg zur Hand habe. 
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Der paliische König Mag/ins, der ;iiis Italien zu Haonibal nach 
Spanien kam, würde gothis -h Mekila, Schwertchen heissen, wenn 
das a lang ist. Ueberhanpt linden uir hiiufii,' gallische Namen mit 
der Bildung Hus, wofür die Jlöiner gern illu.'i schrieben. So jener 
Procilu« bei Caesar, und die Ailobrogen Adbucilus (cf. Ädbogius 
Steiner 44ft> und Raucilus, Civ. III, 59: der Ar\erncr Celtilns, 
und der Aeduer Cavarilus; wohl auch Zr'iX«^ bei Pliotius und Mem- 
non, und die Centuriunen aus der Legion der alaudae, Coh/la und 
A«'u/a, Cicero pliilipp. 13, und Camula, ad Attic. 5,21. Namen 
von ganz gleiclier Bildung sind in den deutschen Sprachen so häufig, 
dass es unnöthig ist, 1'. i>i i dc un/utVdn en, wie ÜlßaSy Totilas n. w, 

Bei Livii! wiid ä, 35 aus alter Zeit ein gallischer Anführer' 
^EUtovius genannt. Mit diesem Namen ist nichts anzufangen; ver- 
wandelt man aber das E in ein G, so ist ClHovius fast dasselbe, 
wie Chlodovius bei den Franken. Das erste Glied ist. unerwandt 
xAvtö^v und das zweite ebenso via: also derjenige, dessen Weg ruhm-^ 

Vuii ist. 

Bei Livius 44, 26 heisst der Anführer der ganischenvMiethtrappen 
des Perseus Clondicus. Diese Gallier sind durch ihre aus Reitern 
und Fussgängern gemischte Schlachtordnung ah Germanen kenntlich. 
Es sind die Bastarnen, die bei Livius 40, 58 ebenfalls unter Clou- 
dicus gegen die Dardaner Krieg fuhren, wie sie auch von Plutarch 
im Aemiiius Paulus genannt wurden. Bei Appian S. 531 werden sie 
Geten, und ihr yVnführer d^oe/m* gi imiat. VAw Clonäims (hX^iy Clas^ 
dicus ist bei Orosiiis und in der histoiut niiscella ein Konig der Kim- 
bern, Auch dieser Isamc, jedenfalls ein deutscher, da er bei den 
Kimbern vorkonmii, scheint entstellt zu sein, vielleicht ebenfalls aus 
(JLodoviua oder CLodovicus. 

Besonders deutlich sind die Ixauien der kleinasiatischen Galater 
als deutsche zu erkennen. Die Gallier wurden nach Abicii ^jicluiut 
von LeonoriUiS, Livius 38, 16, At(i)voi(jioi Memnon bei Photius, Ato- 
rÖQios bei Strabo. Bei Gregor Tur. in der vita S. Aridii 17 kommt 
ein Leouacier vor, was wohl falsch geschrieben ist vielieiciiL lar 
Leoanchar. Möglich ist, dass der Name in den noch üblichen Leon- 
hard ubergieng, den ich zuerst Gregor Tur. YU, 15 luidü. k3ü selica 
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wir, dass auch Leutharius und Leuthardua verwechselt werden, Panlns 
ditio. de gestiB Langob. 2, 3. Der Name enthält als zweites Glied 
hari, als erstes wahrscheinlich laun^ praermttm, das auch im IS'amen 
launebodes bei Fortunat IT, 9 erscheint Doch kana man auch an 

das seltene gclhme (Gestalt) denken. ' 

Der zweite Führer der Galater heisst bei Livins Luferius oder 
Lutßrius, ebenso bei Meinnon ylovtÜQiog oder Aovxovqio^. Das ist 
wohl ieui/ian Bei Strabo 191 heisst der Vater des i^/iu^UÄ, des 
oben erwähnten Arverncrkönigs, AovtQioi. Hier ist wohl ein t aus- 
gefallen, und es ist Aovtk{jio- herzustellen. Dagegen bei Caesar VII, 5 
hat der Cadurcer TMcterhis ein c zuviel bekonnnen. 

Der galatische König IJciotarus ist I/iuthari, Tkeuihart. 

In Adiatorix habe ich schon mit Unterdrückung des a einen 
Dietrich gefunden. 

Atfporix ist gesichert durch Atrpomarus. Dieser letzte Name 
scheint der nämliche zu sein, welchen Jemandes aus gothischen Hel- 
denliedern erhalten hat, Etherpauiara , Etlicspamara. 

Plinius 8, Ü4 und nach ihm Solinns 45 erzählen nach Phvlarchus 
von einem Galater Centaretm, der bei Aelian KertQnQuTtj; heisst. 
Der Käme klingt seht* deutsch; doch ist nicht sicher, ob retus zu 
rit, oder redus zu rät, Genta zu himd oder gumi gehört Bei Graff 
steht ein Name Cundarat. 

Polyaeuus 4, 17 kennt unteT Antigomis einen Galater Btdjj^tosi 
das ist Wiiherl bei Graff. 

Der Gemahl der Chiomara heisst bei Valerius Maximus Orgia- 
gmi. Gen. — gorttia; bei Livins und Plutarch Oriiagan. Es ist ein 
Name, in dessen zweitem Glied man aimd erkennt. 

Wenn wir auf die christliche Zeit übergehen, so finden wir unter 
römischen und biblischen Namen iu Gallien noch andre, die nur gal- 
lisch sein können. 

Der erste Apostel der Gallier soll Aiwireioomus gewesen sein. 
Es ist uns hier gleichgültig, ob er ein Jahrhundert früher oder später 
lebte; denn jedenfalls ist er lange vor der Völkerwanderung gebiMren. 
Bei Gregor Tor. i, 28 st^ht Arverm« Stremomus; sollte diess nicht 
AutlrmMiiiiint Bein? Ber Name ist gallisch und dabei acht deutsch. 



und liefert uns don IJcwcis, da«is die Gallier ebenfalls wie die Ger- 
manen die Güttin Osfara nnboteten; denn Atistremonius heisst dcr- 
jpnip:c, "welclicr im Sclmtz der Ostara steht, mon ist dieselbe Endung 
'^^ie in dem ebenfalls pfallischen Isanien Seacmon, entsprccliend dem 
spätem doutscben namd, rnantts , welches nichts anderes ist als das 
urverwandte lateinische mamw, mit einem unor;T[anisch angetretenen 
d; die gallische Fonn ist noch von diesem Zusätze frei, und die Namen 
Segemon und Amtrenwui sind nicht Entstellungen , sondern die älteren 
besseren Formen der Namen Sigmmmd und Anstrejauml. Ein AsMibi^ 
mundus ist Zeuge in einer Urkunde von 627: Breguigny 64. 

Ausonius Bardigalensis, der Dichter der Mosella, ist geboren 
309. Er nennt seine aus dem Innern Frankreichs stammenden Ver- 
wandten, seinen Schwager jyrm?m>Wf.9 , s- ine Schwestertochter Jf«?- 
gentira^ seinen Oheim Arhorins. Alle diese Namen, die nur alt- 
gallisch sein können, klmgen ganz deutsch, wenn schon sie gerade 
60 vielleicht nicht nachgewiesen werden können. Das zweite Glied 
tira in Megentira iax\^ct sich häufig im Polyptychon Irminonis. 

Genovefa lebte zu Anfang des fünften Jahrhunderts und ist ge- 
nannt in der vita S. Gennani, die gegen Ende desselben Jahrhun- 
derts geschrielien ist. Der Name war also in Gallien gebräuchlich 
vor der Einwanderung der Franken; er ist deutsch, aber auch gallisch. 

Ein Bischof im dritten Jahrhundert heisst fh'nul/as, Bolland. 
16. Jan. Zwei Bischöfe im vierten Jahrhundert heLsseu Illidlus und 
Leorfontius, Bolland. 5. Juni. Diese drei Namen sind zwar nicht 
geradezu deutsch, liaben aber doch deutschen Klang. 

So ist durch Beispiele hinreichend erwiesen, dass die Namen 
der alten Gallier deutsch waren, und ilass auch unter der römischen 
Herrschaft und in der cliristliclien Zeit diese deutsch-gallischen Namen 
in Gallien nicht ausser Gebrauch kamen, obgleich man auch römische 
und biblische annahm. Ciehen wir nun weiter herab, um die Namen, 
die vom fünften Jahrhundert an in Gallien üblich waren, zu betrach- 
ten, so können wir in dieser spätem Zeit nicht mehr mit Sicherheit 
bestimmen , ob ein Name von den alten Galliern ererbt, oder von 
den Germanen mitgebracht ist. Man ist jetzt der Meinung, dass alle 
Bewohner Galliens, welche vom fünfteu bis neunten Jahrhundert deutsche 
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oder deuUchklingendc Namen führen, uiclit der alten romanischen Be- 
völkerung angehören , sondern den eingewanderten gennanischen Völ- 
kern zugezählt werden müssen. Da sich nun aber herausstellt, dass 
weitaus der grössere Theil der Bevölkerung, und dass gerade die utt- 
tern Klassen, die Leibeigenen und Sklaven solche dcutschklingende 
Kamen führten, so würde es unbegreiflich sein, erstens wie es kam, 
dass die Eroberer, die Herrn und Besitzer des Laudes sogleich herab- 
sanken zu Knechten der Besiegten, und zweitens wie die Sprache der « 
weit überwiegenden Mehrheit, die deutsche, in der Sprache der fast 
ausgerotteten Romanen untergehen konnte. Denn cUe Urkunden und 
Geschicfatsquellen, insbesondere die Schriften des Gregor von Toars, 
das Testament des Remigius, das Polyptychon Irminonis lassen darüber 
keinen Zweifel , dass die biblischen und römischen Namen viel sel- 
tener waren, als die von germaniAcber Bildung, und dass hauptsächlich 
die aibdlenden Klassen, ,die Laadbewohner and Leibeigenen solehe 
Namen von gemiaoiBcher BUäimg Ingen, Ibn tünsebt sidi also^ 
wenn man glaubt, dass die Groihen, die SargandeD, die stolzen, ^reioi 
Ftanken in dem Land, d^ s£i eirobert batten, ab Heim auftraten, 
und den nnterdrOckten Bomaoen die Lasten des Xebens anibfirdfin 
wollten; im Gegentheil, sie hatten wabiaobeiidiBb nnr ans henMcheiH 
Mitleiden mit dem -Schicksal der Bomanea %e Hdmath verlassefi, 
qia dies^ UnglttcUichen, . denen sie die geistlichen nnd wdtlichws 
,'Wiirden nnd ^ ruhigen Klöstfir liberliessen, init ihrer Kraft üsd 
ihrem Flefss ak Knechte das Leben zu erleichtern. Wie anders wflie 
es SU erklären, dass mn 800 die Hfinche der Abtei S. Genpain m 
Paris einige T4asende von Leibeigeijiafi besassen, die 6st alle, nach 
den Namen zu scUie^sen, von fränkisch^ Herkonft waren? ünd mOssie , 
flicht, nach dieser Annahme, noch un nennten Jahrhundert fast die 
gapze Bevölkerung vonNenstria, die doch schon viel früher romttm 
heisst» deutsch getprocheh hab^? Wie ist es in diesem Fall zu ^ 
klfiren, dass bald nachher die französische Spradie im ganzen Lande 
aUem im Gebranch ist? 

Solch« Schwieiigkeiteii' begegnen der Annahme, dass die deut- 
schen Namen nur Deutschen angehöien. Yielmefar kam nicht daran 
gezweilUt werden, dass es die rctmamsche BevölkAEOag war, bei welcher 
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diese deutschkliDgenden Namon horkümmÜeh waren. Es gibt dafür 
einige bestimmte Zeugnisse. In ciiui .ikmaniiischen Urkunde vom 
Jahr 920 (bei Keugart DCCV) werden romauisclio uud alemannische 
Richter geschieden ; unter den romanischen kommen var: Starculfus^ 
EbroinuSf lirceiihcrUis ^ Mcroaldus u. s. w. Hier also ist sicher 
erwiesen, dass Romanen dentschklingende Kamen führten. Goldast 
gibt im 3. Band dfer scriptores rerura alemannicarum aus einem selur 
alteo Codex von S. Gallen ein Verzeichniss von Eigennamen aas d^ 
SAwek, und nraf zoerst ans der dentscli»n, Alemannia thentonicis 
ten sna der welsdien, Alemannia Cnriensis et Bnigondioneasis; ffie 
MftnneiDamen aaa der welschen Schweiz sind gsösstentheils -von dent- 
•dMT Bitdung, wlttvend die Franennameo grösstenflieOs rOmM ond 
bibtiscb sind. Bei Fredegar 29 ein Biehcmertt gewre M^mmms; 
ib. 78 ühraumdennt fenere Rotnamt. Hieher möchte ich ttnch die 
üilcnttden XIV ond XY 1>ei Nengart rechnen, In welchen auf römi- 
scbes Becht, anf die ^etUbuIaiiinUß A^mUaufdi, JreßHamie leges^ 
oder ^^aquäiani arcacani Uim* Bezug genommen wird. Beide sind 
vom Jahr 745, mid sie tragen die Namen CbiMVMMw, LancottM, 
JSaidoaltku, Q,ualpoaldM, Quo^mdimt n. s. w. IKese Namen sind 
dentscher Heikunft; aber eine Bevölkeitiog, för welche römisches Recht 
galt, Hcar gewiss keine deutsche, sondern eine romanische. Die Ur* 
hnnden sind in vico Ghiberate (Gebhartsweil, nicht weit von Wallen- 
adiwanden in der Nfthe Ton St Gallen) ausgestellt. 



Hier nnus ich den Gang der üntersnchnng nnferbrechen,- tnn 
«QjB andere Fkage, d|e sich anfdrftngt, zn beantworten. Irit ea nÄm- 
lich eilanbt, von romanischer BevOlkemng des Cantons B> Gidlen im 
achten Jahrhundert zn sprechen? Hatte frflihet die romanische Bevöl- 
kerqng der Schweiz eine grössere Ansdehnimg als jetzt? Unsre Ge- 
schichtschreiber scheinen nicht daran zn zweifeln, daas in Alemannien 
seit dem Ende der Römerherrschaft, ongeföhr 282, und in Baiern,' 
seit Odoaker - die ISoraanen nach Italien führen liess^ die Berölkemng 
eme rem germanische war, mit Ansnalmie der kleinen Strecken in 
den Alpen, in welchen die Bommen bis auf nnsre Zeit fortdauern. 
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•iMifieUag' ftoU du. ganie tlieiii^Is rfindaalu Qeliift der S ch w eig 
wi4 DentseliliMul» ei^ völlig 4eat8obes Luid gBvofden und die tOvoMm 
Sprache nach einer Henschelt von mehrten hundert JaJuren von der 
deutschen «pnrloe verdriagt worden sein. So verhiQt sich die Sache 
hetneswegs. Die vonunische Bevfilkening/rveiechwand nidit plotslid), 
nnd die romanische Sprache verstommte nicht an dn«n Tag. 

Am Bodeneee wurde im siehenten Jahrlumdert noch renwnisph 
gesprochen. icls Gofaunbaa von Arhon nach 'der serstOrten Stadt Fn« 
gei^ai'ham» befahl er seinem Begleiter Gallus, Ami Volke sn roden: 
«gHta mUr aUaa tminMlepor^ kamkaiiM, nee tum H idUw 
tZ|N» gm/tU^" Der Hemnsgeber der vita St. GalU in P«rts mono« 
menta IL ist der Heinong, dieses idima sei daa alemanmacfae, tmd 
schon Walsfiried SIrabo pcheint die Stelle so verstandem an haben» 
da er sie in seiner vita St. GalU ßo nmschreibt: fuia ipM'hmo « 
J?omwi9 gtaUitm mtrm$f «< mm «oAnn lafuiM 9ed etfam hwkarkm^ 
loeatUmb cognüionmn non parvam JuAtret. Mein diees- i^t ein br* 
Amn. DaaToBL war ein romamsehes; denn - wenn- ^ ein dentsehea 
gewesen wäre, so hätte Cohmibaii niofat dei^jenigea seiner Begleitar^ 
der am besten lateinisoh sprach, aaserwählt» am ihnen an (^rechen. 
Gerade w^VSt j&allns gefibt im Lateimschreden n^, konnte es ihm 
nicbt echter fallen, zn den Bewohnern von Bregenz an reden, die 
ein lateinisches idifiim sprühen, das er sich schnell aneignen konnte. 
Auch bitte sich der Verfasser dieser vüa des Ausdracks idiema iUiuB 
ffmKi gewiss nicht bedienti -um die alemannisoheSiNracbe zn bezeichnen, 
da er. nnverkennbar .selbst ein Deutscher ist, und die Alemannen 
sAilaM nennt. Femer kann jenes tdi^ma nicht ein deutsches gewesen' 
nein, weil St. GaUua gar nicht deutsch verstand. £s wird nändiuh 
in der angeführten Lebensbesdireibnng des Heiligen weiter erzählt, 
dasa -im Jahr 613 m Constanz eine- Synode gehalten wurde. Ka 
waren gegenwärtig der dux Cunzo, der gewölinlich zu Iburinga (Ueber- 
liagen) wohnte und über die ganze Gegend herrschte, die principes- 
Stuevorum, die Bischöfe von Aognstodunum (Basel ?) und Speier mit 
Qeiatlichea und Laien, und aas ganz Alemannlen die Geistlich«! und 
eine nnzäblige Menschenmenge. Johannes, der %i^üier des Gallus, 
TOdft. am Bisshol yoa Oooatans irwäUI «ttd onter dem beiftiite- 
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WBmim mn wr mmi^ vw im pnosii yiniiitmec tMonomi gHWMiv» 
KacMoB Usraiif der neue Biicbor «Iii Amt gehalteii hat, begibt skb 
Gelbui auf aUgemeiaee Bitten nt eeihieia Zagliog auf einen erbObten 
Plate, um <ha Volk an belebrai. Er eixftUt dem ▼ersammeHMi Yolk 
die gene beitige Geeebiebfte von der Schdpfimg an. Biec mn findet 
vidi die HKfbwfirdig« Angabe, daas QaUna aom Volke geredet bebe, 
MeniJob^nneftaeiae Worte abeisetite: anUaUie g r ^ ötptor U nd twrttf 
namftretMiU. Bier alao, wo ein grosser Thdl der ZnbOm Akmunen 
«Man, bier wo dentscb gasproeben- «erden mnaste, bann St QaUna 
sieht onmitleibar mm Volke leden^ sondern nnuu setne Worte doroh 
ebMli neben ihm siebenden Freand Salz tta Sali Terdentsdian lassen* 
Bai WahAiid Sirabo lantet die Stelle: «ummipio Jokeume Spke^ 
groAm ogemMt, eo vuMiet^ poaio,- ipse qirithm ae^^icfiMmi» 
fasiHwnwrfci c0O6ffer€ti €pimpuf vero md utilitaiem Barbamrvm 
hmie pr^liUa interpretando irans/undsret Schon Goldast (S. 389) 
benetkt, dass diese Stelle mit der obigen, dass Gallas in Bregem 
hctrbarice gepredigt habe, im Widerspruch stehe. Also Gallaa vst- 
der deotscben Sprache nicht mächUg; .diejenigen also, za denen er 
wegen seiner Uebnng fan Lateinischen vorzüglich zu reden geeignet 
war, -k(HBilen nur BemaMn sein. Es ist also »"wirara, dass im sie- 
benten Jahrhundert die romanische Sprache noch bis an denfiodensee 
reicte, wenigstens auf der oberen Seite bei Bregenz. 

Es wird noch einer andern Predigt des Gallus gedacht, die- er 
zu Arbon kon vor seinem Tode hielt. Dabei wird nichts von einem^' 
Dolmetsch gesagt, und man wird acbca danun wabrBdie&lUcb finden, 
tea aneh ia Arbon die Einwohner romanisch wayen. ^ IMeae Wahr- 
sebeiriichkeit wird »v Gawissheit durch folgende Erzähltmg, die sich- 
im zweiten Buch der erwähnten vita St. Galli findet. Vierag Jahre 
nach d«m Tod des b. Gallus durchzog ein gewisser Ortwinus pr aeses 
mit «nem grossen He«re einen Theil des Thurgau's, verbrannte Con- 
atana und Arbo» and plünderte und mordete überall. Die Arbo> 
ntoser fiflchteten mit ihrer besten Habe zu der ZeUe des h. Galhis 
nnd vergraben dort ihr» Schätze^ Aber din Jtiibaoas Erchanoldus, 
der, weil er in der Nähe za Hann war, die ganze Gegend kannte, 
aj^firta ab anf and fM d» vm^iBabeii» 4^iit.. Um sodi mebr xa 
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ittdw, MetMi dk riaberitchen Sebwuren sogar das Grab des Bei« 
Ugen, und boben den Sarg anf, udem sie sagten: itü Bomam fn* 
gemon sunt, idso locuhm bona mia äbMndmmt Bei Walafrid 
StAbo irttden sie ReHam genaont: juta uUReHam cdlU^Uiaie 
iuraU eAundani,. videmtm nf päppiam wb houi atitiba oeetdü renut^ 
Mot, Also Docb m ^nde das siebenten Jabibnnderts finden wir nicht 
mnr in- Bregenz, sttidern ancfa inArbon eine romanisebe £lnwobner- 
aeb^ Und wenn irir eKfahren,. dass jener sebreeUicbe Ortvinos 
pineses sof . seinem 'geg^ die Romanen geachteten Plündemngszog 
auch .Gonstanz Terbraonte, so kann, kanm bezweifelt werden, dass 
anob diese Stadt bis dabin eine romanische geblieben war. Als S. Gallas 
in Cqnstanz lateinisch predigte, verstanden ihn ohne Zweifel die Be« 
irohner von Gonstani» aber för die herbeigeströmten Alemannen, för 
den dnx Onnzo ans Ueberlhigen masste seine Bede, deutsch wieder« 
holt werden. WIfcren nur deutsche Zuhörer versammelt gewesen, so 
hätte St GaÜns gewiss nicht for nöthig gefunden, seine lateinische 
Rede selbst zu halten, sondern er hätte seinen Schiller allein sprechen 
lassen. 

Hier muss ich auch die Götterbilder in Bregenz erwähnen, welche 
als ein Beweis dafür gelten sollen, dass die heidnischen Alemannen 
wirkliche Bildsäulen ihrer Götter besassen. Da wir gesehen haben, 
dass die Bevölkemng .von Bregenz eine romanische war, so versteht 
es sich von selbst, dass die vergoldeten Bildsänicn, welche dort in 
einer christlichen, der heiligen Aurelia geweihten Kirche als die alten 
Götter und Beschützer der Stadt verehrt wurden, der römischen My- 
thologie angehörten. Das römische Heidenthum \rar in diesen Ge- 
genden noch nicht völlig unterdrückt, als die Barbaren eindrangen. 
Znr 2eit als das Christen thum römische Staatsreligion wurde, gab 
es zwar in Bätien schon längst Cliristen , aber die Zahl der Heiden 
war gewiss noch weit überiviegend. Später konnten schon die Mass- 
regeln der Kaiser znr Hebong des Christenthums und zur Unterdrückung 
des Heidenthnms in diesen bedrohten Grenzländern schwerlich ausge- 
führt werden ; und die kaum gegründete christUc^n Kirchen kamen 
aus allem kirchlichen Verbände heraus und sanken in ihrer Verwahr- 
losnng fast wieder znm fieidenthnm herab. . Als non die eindringenden 



Barbaren den roBuiiolieii ChriBten und d«n romankoheo Heiden ndi 
gleicher Gefahr drohten, vergaasen dieae ihres UntencliledM, acbloMOi 
tich dem gemeinschaftlichen Feind gegenüber eng an einander, nnd 
▼erebrten in derselben Kirche, die wohl früher ein rltoyscher Temiiel 
gewesen war, ohne Unterschied den Gott derCbtiBten, und die hei- 
lige Anrelia, und Jupiter, Apollo nnd Diana, oder drei andre römische 
Götter. Ganz denselben Zustand finden wir in Baiern. Ab Valentin 
um 4402iach Passau kam, also in cine^dam^ noch ganz romanische 
Stadt, so fand er daselbst keine Christen, sonders Heiden, die ihn 
vertrieben. Ebenso hatte der Bischof Virgiliu» von Trident, der in 
seinem Bekehrungseifer in den rätischen Alpen gegen 400 den Tod 
fand, nicht mit deutschem, sonrlcrn mit rOmiac^ieiB Ileidenthnm xit 
kämpfen. Aribo im Leben des h. Emmerams sagt niit Anspielung 
auf 1 Cor. 10, 20, es sei damals in Baiem das Blut Ghrisjti nnd der 
heidnische Opfertrank aus einem und demselben Kelche genossen werr 
worden : sed habitatorea Hub (Eßda^Hmtu^ naoph^ eo in tempore 
idoUlatriam radicUit§ ex ae non eaieiirjßaveruntf qida ui patres ca- 
licem Christi commmem et daemoniorum sutsque ßliis propinabcmt» 
Es ist hier nicht gesagt, ob von deutschem oder römischem Heiden- 
thum die Rede ist. Aber da die Baiern wahrscheinlich schon als 
Chiisten einwanderten, und Eadasbona eine aitrdmische Stadt ist, iso 
kann auch hier an Reste des römischen Heidenthums gedacht werden. 

Auch diese Fortdauer des römischen Heidenthums beweist, dass 
die romanische Bevölkerung und die römische Sprache nicht mit einem- 
mal verschwand. Dass noch im 10. Jahrhundert in oder bei St Gallen 
Romanen wohnten, geht hervor aus einer anmuthigen Geschichte, die 
in Ekkehardi casus St. Galli erzählt wird (Monum. U, 121): Cfum 
JEkkehardus (I) esset elemosinarius , jocundum quuldam. de eo di- 
eemus. Hominem quendam domesticum cum ad fioc quidem desü- 
naverit ut si quos ei pauperes vel percgrinos diceret^ clamindomo 
ad hoc decreta lavaret, räderet, vcstitos rcßceret, H noctibus jussos 
ut nemini diccrent, a se emliterct, accidit guadam die, ut ei con- 
taractum, Gallum genere, carruca advccium ut solehat committeret. 
Quem nie grossum quidem et crassum cum toto virtutum adnisu, 

cUmuo ev^er ae aoloa vitjusaua eai oatio, ^ i» vaa kmcri ^rg^ 
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volvei^et, maledicens, erat mim irmcihilu: Vere, ait, simplidorem 
fuam dominum tneiun hodie nescio hominem , qui cui bene faciat 
discemere nescit: tnihi qiwque tum pmguem fielluonem dorso siis- 
toUere injunccit! At contra ctus cum aqua sibi lavacri nimis vide- 
retur calida , ruMice: cald, cald est, ait. At ille quoniam id 
Teutonum linyua ^friijidam est" soimt: et ego^ inquit, calrfaciam, 
hau8tamque de lebete ferventi lavaci-o in/udü aquam. At ille cum 
clamore horrido: Ei mi! cald est! cald est! aiL Eiumvcro, ait 
tllcj adhuc frigidvm est, ego hodie , si vixero, tibi illud cale~ 
ficabo! et hauriena adhuc ardentiorem infundit At ille bullientis 
aguae fervorem ferre mm susünem, oblitua cor^raefurae, citua assur^ 
rexit, l<wacro eaüivit, ad oetivm redudendum, tU ßtfferet, veheiUt 
curreiMt am pesmdo aUguamdht luekshir, Sed et (famuSxa) homi- 
nem tM deeeptofem viäU, UiUmem KmtardenteM ab ^ns diclo e^xu» 
rapiens, grande» sine numero nudo infrepit Ai XSekehardus iurb^an 
«i voee» in mtperiori domo andiatu aerüer in ^ttnmque, am däm 
desoendei et, tadonice et romamce invecttte eet, hune cur faUeret, 
Uluin enr 4fW ad puniendum kminem mm reeervaeeei^ inerepHoKio, 
Metf nie dM, nd domino eevere! tote ei eorvimdum atmorderes, 
et'phiree qium ego nunc ilhuori infringereat JEmmuero longe aUud 
üfferee; aeeleeäm veeHium et «durum noelu^ te deoeeuhium drndt-' 
teree, guod ut te vwvi et hodie faetunte ee. Et iUe, owerwm, ait, 
furcifenmt an non Ueet mihi faeere piod tfohf Et caetera, Mio 
peraeUa eatügaiitm ^dem verbia hominem et no fadmo täte tm- 
gwm repeteret furare eoaetum abire pemieiL Dieser £kkeliard 
starb ^731 Bald nach ihm sehrieb Notker seine deutschen -üeber- 
setzongen bis 1022. Auch dieser kennt das Romanische, s. B. Psalm 
89, '5: romaiiU ehedent vulgariter, in uualeaeun, fusre deeiee eenlum, 
deeeenL Im Maro. Cap. eleetnm heizet th mudeacum emaldum> Und 
Psalm 65, 12 tlbersetst er in^Mtauieti hominea super capita noatra, 
d» memdaeon aaztoat' vJbair tium« hmd>et und gibt m memdaeon 
die Erklämng: wudaha de ataindo, popömmtoa, aeiamaiiehoa mier 
monaehoe. Die ürsähbrng des Ekkehard und die Stellen des Notker ' 
leigen, dass Bomanen in der NSlie von St. Gallen vdinten; Notker 
sagt vuigarUer ton der Sprache der Romanen: nnd wdaha sind Ihm, 
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nie Aogtliaiehteii veal nkfat Ansläoder, soadtm Leute im flie- 
drigstea jStandes; man kann daher dieie Stellen aiolit Toa eiiftfiBiRi-> 
teren romokehen Gegeodmi ventelieQ. Oalha gmmn bei Ekkehard 
ieiMt aidit eUnt «in ms f^rankfeieh eingewaadarter, sondern einer 
der Wdeehen, die bei St. Gallen selbst die ftimeren VolkaUasiBi 
bildeten. 

Noeh 1616 sagt-Gnler von Weineck, Landamman anf Daves ii^ 
seiner R&tia: „ich habe noch alte Leute im Wallgan (an der Hl bei 
Feldkireb) gekannt, die grob r&tisch (d. i. romaniMlO tedea konnten; 
Boniten ist a^jetxo allein die dentsebe Sprache bei ihnen- bräncUiek 

Wie am ^odensee, wohnte anch im Salibarggaa nnd im Attevr 
gan im 7. nnd 8. JahrhnndHt noch eine zahlreiche romanisehe Be- 
vOUwmng. Der heilige Rnpert erhielt hn Jahr 670 loom Henog Tbeodp 
80 Romanen geschenkt, die im Salzborggan in verschiedenen Orten 
wohnten, nnd Bomanen im Attergso; ^dem NoanAikloster in Sabbu^ 
sdienkte Herzog Xheodbert nicht weniger als 116 Bomftnen nut ihren 
Gütern in veoehiedenen Orten des Salzbnrggan'a nnd ansserdem 80 
Bomanen, die an der IVun wohnten, und 8 Romanen im Attergan. 
Ebenso schenkte Taesüo, der 788 abgesetzt wnrde, 30 Romanen nach 
Salzburgs nnd noch mehrere Hai werded Bommen nnd das Dorf vUo 
tomandBeo erwähnt. Siehe Asr/iom« omokMo bei Cams. II, 485, 468^ 
493, 494, nnd hm nnd )neder in (mw^nofitfarbei Oanis. VI, 1147. 
Die ebendaselbst öfters genannten WaUmo nnd Watatdift/ Blind wpU 
als WalahMQ nnd WaXahäerf, der welsche See, das welsche Docf» 
zn verstehen. 

Hier moss anch anjpefllhri werden» dass romanischb Namen iroB 
Mlnnem und Firanen in Urkunden ans Deutschland nicht selten sind, 
z. B. in Freisingtt Urkunden von 828 die Namen S^mmUna, Miw- 
üdHlna, OriUtu, Dominicus n. s. w. Meichelbeck S. 279. Schon 
Yadianus (bei Goldast HI, 49) findet es bemerkensweitl^, dass in 
•iea ältesten alemannischen Urkunden häufig romanische Namen vor- 
kommen, und er sieht dkrin einen ganz sichern Beweis, dass die 
romanische Sprache nur allmählicli von der deutschen v^erdrängt wor- 
den sei. Yadianns halte jedoch noch weitere Urkunden vorliegen, 
ata wir in Neagart*s Codex 'diplora. In diesen sind die romanischen 
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Namen doch nicbt häufig. In den traditiones Wizenbnrgenses begegnen 
noch öfters romanische Namen, z. B. CGIII vom Jahr 700 ein bene^ 
facio; CGXL vom Jahr 699 ituUnut, bone/acio, conetantinus, o. 8. w. 

AniMT di6Mii denOiBliMi liiBtoiiacbeii Z^ogniMeii siod auch viele 
Ortanamen dn Beweis wetterer Aiubreitung der Romanen in I>eBtBdi*- 
land. Beeilt gat hat aehoo Aegidias Tschndi in seiner Alpina Bbaetia 
«OS den Qftsnamen MnU/ort, Andaum, Mumtiglen, Walgau erwiesen, 
dass die welsche Bevölkerung bis zum Bodensee horahreiehte» und 
ans den Namen Wallenstatt» Imhu rivamu, Terken, Quarten, 
Otduten, Sewetf Wetm, SchemvU, Oaaiem n. s. w. , dass sie Aber 
den Wallen- und Zitohersee hinansreichte. Banumishom, Walah- 
wilare, Walasseldon, Wallensdiwanden m Tburgaa ond Zflridi, der 
Waldwngan mit dem Walcfaensee nnd Walchenfloss, TraonwalcheD, 
Strasswalchen, Einwalhesdorf (Pes, ibes. VI, 1, d6) .imd andre in 
Beiern haben ihre Namen von den welschen Bewohnern; ebenso 
WaiohBUUi, jetst Waldstetten im wirtenbergisdiett Amt Balingen, 
Walahse, jeitst Waldsee in Wirtenberg, Walabischinga, jetst Wilangen 
hei Zell an der Donau, Walahpah, jetct WoUbach bei Kandecn in 
Baden, nnd Romaninchova, jetzt Rflmmingen ebendaselbst Im Elsass 
väia qwte dieiiitr tmaiokom, tradit. Wizenb. XXI, nnd ab bdth- 
AmuLX. Bas alteWalah worde nicht mehr veietanden, nnd daher 
bald m Wolle, bald in Wald verwandelt. So ist su vemmthen, dass 
die vier Waldstfttte am Bein, Waldsfant, Iisnfenbiirg, Sfekngen ond 
Beinfelden eigentlioh die vier wekchen Städte sind, die wie Constaaa, 
Arbon nnd Bregens noch von Bomanen bewohnt waren, als schon 
ringe nmher die Alemannen wdmton. Sollte nicht anch der Yier- 
waldstittersee niofat voo Wildem, sondem viaimehr vom vier welsdien 
Städten den Namen haben? 

Sollte siOh nicht in der ältesten und glänzendsten Colonie der 
BOmer in Deutschland, in Augsburg, die rönüsche Sprache am längsten 
erhalten haben? Bei der gänzlichen Zerstörung des alten bischöf- 
lichen Archivs fehlen hier alle sichere Zeugnisse. 

Wem erwiesen ist, dass die romanische Sprache auf dem 
altrömisehen Boden in Deutschland nur allmählich verschwand, so 
darf man sagen, ob sich keine in DeotscUaod .entstandenen ronnai-. 

Boltsatam, MM «ad fl«iMMu 18 
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flehen Sdiriftoi eilMlteii habtn. Jeiw beiden- ürkunte m 745, 
In welchen rOnuschee Becbt enrtimt wfrd, und eher toomMi als 
lateiniflcb veifttet Es eeheint mir aber, daaa irir ein irichtigeres 
DenkmaU dieser dentsefaromanisehen Spraehe beeitsen, in den Oaealer 
Gloeeen. Wenn nicht Friedrieh Dies in Haupte Zeitschrift Vn 396 
behauptet bitte, dass der Yerfasser dieser Gleesen m den nfirdliehen 
Pkovinien FVankreiehs romanisch gelernt habe, so möchte idi ver- 
mnthen, dass sie von emem Baien bei deutschen Romanen maig^ 
zeichnet irarden. Der Verfasser mr, wie aoch Diez annimmt^ sicbeii- 
lieh kein Bomane, sondern ein Dentscher, und swar ein Baier. Die 
Glosse arHaUaia aUee mhubmu mnmitt^, das ist of^eulaia (eine 
Entstellung aus aurioalari«) o der, mww' w M» heisst der kleinste Finger; 
dieses deutsche aUe€^ oder, entscheidet, daaa der Schreiber ein 
Deutscher war. Er war ein Baier, denn er schreibt im bairisdien 
Dialekt, und die Worte: gapimU mmt pt^oarit 
kann nur ein Baier gesehrieben haben. Er ist kein Geistlicher, dcmi 
es kommt im ganzen Glossar kein Wort ror, das auf die BescW« 
tigung und die Lebenswdse emes Geistlichen hinweut. Zudem hfttte 
ein Geistlicher, der doch immerhin etwas lateinisch verstehen mnsste, 
nicht nOtUg gehabt, steh WOrter wie Aeme, «cqnrt n. s. w. aufni^ 
zeichnen. Er war aber auch kein Adliger. Denn nichts deutet auf 
ritterliche Lebrnsweise; nicht einmal die Namen der gewöhnlichsten 
Namen der Waffen kommen vor. Auch war es nicht Wissbegieide 
oder der lUeb^ sich gelehrte KenntDisse zu erweriten, was unsem 
Baien) Yeranlasste, diese Wörter aufzuzeichnen; sonst h&tte er sich 
nicht romanisdie, sondern lateinische Wörter gemerkt» und nidit 
nur solche, die sich auf die Gcgenstlade des alltäglichen Lebens 
beziehen. Der Verfasser unsers Glossars war ein Bater, der unter 
Bomanen lebend, durch den täglichen Verkehr mit Romanen gmöthigt 
war, einige romanische Worte verstehen und sprechen zu lernen. 
Er scheint der Vorsteber einer Landwirthschaft gewesen zn sein, 
vielleicht der Verwalter eines zu einem Kloster gehörigen Gutes, 
oder auch einer viUa regia. Wenigstens sind hier fast lauter Dinge 
genannt, die auch in dem capituiare Karls des Grossen <^ villis 
regiU und in dem tpmmm bmiarü remm ßscäUium Qm Eccard 
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Franeift oritnt 11^ 902) genaiint werden. Er aebrieb ikk die Nftmea 
dar Dinge an^ ftber welcbe -er sieh eeioen romamscfaen ünteiyebenea 
UgUdk Tenttndlich machen mnaste, die Namen der Glieder dee 
Iieibea, die Kamen der Hanstliiere, der verachiedenen Tbeile dea 
Haoaea nnd Hofee, der Kleidungaatllcke und aller der Geräthachaften 
und Werkzeuge, die in einer grossen Landwirtbschaft TorktHnmen. 
Er merkte sich ferner, wie er seine Knechte fragen könne, wie sie 
keSasen und woher sie seien. Er schrieb sich die Befehle auf, dfia 
er täglich zu geben hatt^ wie vo» fae, Uerum, citiua und tmdi fMO 
capäUf radi meo parha. Er merkte sich auch, wie er seinen welschen 
Knechten den nöthigen Respect vor ihrem bairischen Gebieter eln^ 
pr&gen können und schrieb sich auch die demüthige Antwort auf, , die 
er -van ihnen, auf die Frage, was sie wollten, gerne hurte: maltum 
mwrjaiteg nobie, tua gratia habere. Kurz es ist kein Wort in 
dem ganzen Gloaaare» daa nicht zu dieser Ansicht von der Entstehmig 
desselben passte. Da nun noch im achten Jahrhundert, wie wir ge- 
aehan haben, nnd also wohl auch zu Anfang des neunten, der Zeit, 
in welcher dieae Wörter aufgeschrieben wurden, wirklich noch Ro- 
manen, nnd zwar ala ackerbauende Knechte auf bairischem Gebiet 
hl grösserer Zahl beisanimenwohnten, so ist es gewiss das natürlichste, 
laaem bairischen Verwalter nicht in Italien oder Frankreich, sondern 
in Baiem selbst auf einem dieser romanischen Landgüter m snch^. 
In diesem Falle müsste aber die romanische Mundart nnsers Glos- 
aars am meisten Yerwandschaft haben mit dem Churwelsclien. Diess 
acheint wirklich der Fall zu sein. Die vielen Plurale auf o«, wie 
fainaSy maxillas, scapulas, ardigaSt membraSy vaccaSf oviclas, aucas^ 
seffradaSy pridias, pragaa^ fasselaSy windicaa, mufflast idrias, m- 
maila», pcdas, sappas, saccvra?, inanneiras, falceas, planas, fomcrasy 
silvarias, tinas, situlaSj und im Adjcctiv malas, honas^ verbieten 
von vornherein an das Italienische zu denken, wo keine Nominative 
in 8 vorkommen. Im Altfranzüsisclien ist das s Zeichen des Nomi- 
nativs, aber meistens nur im Singular; wo das s auch im Phiral ein- 
tritt, lautet die Kndung doch nicht as, sondern es. Dagegen ist 
churwelsch s und aa die Kndung des Plurals : ils denff^, Jas mif}fa.9. 
Auch daa voceab, Si, Qaüi, das hier zunächst in Betracht kommt, 
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hu die Endang at, jmwMw» »picaa, tteÜat, aber seltener. Staub 
anr rh&tischen Ethnographie sagt S. 80, dam er zar Wiederherstellnag 
der romanischen Namen in Tirol und Vorarlberg sich möglichst aaa 
Italienische hielt, aber dabei die italieniaehen Plorale nicht braachen 
konnte, sondern sie durchweg durch es und as ersetzen mnsste; er 
mnsste also zur Erklärung der tirolischen Ortsnamen solche Plmrale 
voraussetzen, wie sie sich wirklich in nnserm Glossar finden. Aber 
ancli der Wortvorrath, der sich fast ganz im Churwelschen wieder- 
findet, und die Gestalt der Wörter, die, wenn ich nicht irre, mehr 
mit den chnnrelschen als mit den französischen übereinstinmit, be-. 
ßtätigen die Vcrmuthung, dass die romanische Sprache unsers Glos- 
sars die der bairischen Romanen ^\ ar. Z. B. campa ist rbur^-elsch 
coinba, aber französisch jambe. Hahn and Henne heissen hier callus 
und nnlina; beido Wörter sind im Französischen durch andere ver- 
drangt, aber im Cimrwelsciicn erhalten, giall und qiallina. pala ist 
chuPA'. pala, franz. peüe. ma<xilla, churw. massiaLla^ massella, nicht 
franz. — scapulas^ churw. schuinals, nicht franz. — eälcanea, ehnrw. 
mlcoiffn, nicht franz. — poUx, churw. poUiehf franz. pouce. puledro 
und puledro, churw. pideder und puledra, altfranz. poutre. So 
scl^eint nuistcns das Wort der Cilr^sse dem Churwelschen näher zu 
sttlifMi als <b III ran/.üaischen. Vielleicht wird der f?riindlichste Kenner 
der rumautscheii Sprachen, dessen Urtheil euLsclieidend ist, seine 
friiliere Ansicht nicht festhalten ; meine Ansicht sollte hier nicht aus- 
fül Irlich beeriindet, sondern nur nicht ganz ohne Begründung ausge- 
sprochen werden. 



Kelirf n wir nach dieser Abschweifung zur Betrachtung der gal- 
lischen IVamen zuriK k, .-^o wird jetzt nicht mehr zweifelhaft sein, dass 
nicht nur die Bevulkeriing germanischer Abkunft, sondern auch die 
Bonianen Namen von deutscher Bildung führten. .Jene Hunderte 
und Tausende von Leibeigenen der Abtei St. Germain in Paris müssen 
unbedenklich in ihrer Masse für Romanen gehalten werden, obgleich 
sie meistens deutsche Kamen tragen. Damit soll nicht behauptet 
werden, dass nicht einzelne deutsche Sklaven in Gi^eo vorkAUwu; 
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diese waren aber nicht Franken, sondern Kriegsgefangene, und von 
Seeräubern ^ t rkanfte, also Fremde; Franken selbst konnten wohl 
nur im Fall eines hcliw - n n Verbrechens ihre Freiheit verlieren. So 
ist es zu verstellen, wenn Bertichraninus episc. Ccnomanensis (f G32) 
in seinem Testament nicht nur romanischen, sondern auch barbari- 
schen Leibeigenen die Freiheit schenkt: similiter et famulos jm'ns tarn 
wxUone romana ciuum öarbara, iit mnt Theodanes, Baianes, Bau- 
deeindes, Maurus, Auatreharius u. s. w. (Breq. LVI, Bolland 6. Juni); 
wie er sagt: quos de gente harhara comparavi^ tarn pueri quam 
pueUae, qtd a ine empti noscuntitr. So steht im Testament des 
Remigius Sunnovei/a, quam captivam redemi; und Fria/redus^ quem 
ne oceideretur quaiuordecim solidis comparavi. Diese gekauften 
Sklaven mögen Germanen gewesen sein; aber die grosse Menge der 
ererbten Leibeignen können nicht anders als Romanen gewesen sein, 
obgleich sie grüsstentheils deutsche Namen haben. 

In dem Testament des PerpijLuus, Bischofs von Tours vom 
Jahre 475 (Pardessus XLIX) kommen folgende deutsehklingende Namen 
vor : affrum, quem Aligarius mihi vendidit; thecmn deauratam, 
quam Mabvinus fecit; Amcdmius l^reshytery Dadolena virgo, 
Agilo Cornea, Fränkische Namen können diess der Zeit nach nicht 
sein; A^h eomet ist vielleicht ein Gothe, die übrigen können fast 
nur RoäiBii«ii sein. 

in dem Testamoit des ArediaB, Abbae Attanensis (in Lunosin) 
Tom Jahr 572 baben die «MMw^pla meist romaniaelie Namen, doch 
aocb deatscbklingende pardessus LXXX) : Leomnie, Armed/io, Me- 
roaUdo, Oeimrdo; MiüoHea, JMtüa, LetOehardo, Qmiehtfudo, 
JBrmmUarh, ^rotäumo, Samddo, Bwgonerw, Wldemodua, I^rm- 
wrdo, Franffomer^, Leobauda^ Sonul/o, jBaudonidia ('^niiaaf), 
AUovera; Beneharda, IHardo, Oundemero, Die Namen sind vie 
immer bei Br^quigny und Pardessna bSchst uiznverlSaBig abgedinelufc: 
aber man siebt doch, dasa die Sklaven nicbt nur lateinische Namen 
und Ubliscbe, wie Eiuiieot Cknidh, JSUoio, Johaime», Antonia, 
Marw n. a. batten, aondem ancb deaiacbe, und man wird nicht 
unliin können, sie alle ohne üntersebied det Namen fAr Romanen 
m- hatten. Ein X^olcftorvlo hat eine Fraa ChudhsOf ein Saniddo 
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eine Frau Mari'tdla, und eine Ermentaria einen Mann Faustino; 
gewiss waren Mann und Frau niclit von verschiedener Nation. 

In der gleichzeitigen vita S. Austregisili, archiep. Bituricensis, 
der 624 starb, werden genannt ein Meroaldua pauper, unus de 
pistoribus Leod&maruSt quidam molendinarius Monulfus, puella 
Friovala, pauperrimu» Leonaatua (Bolland. 22. Mai). Wenn zu Ende 
des sechBten Jahrhimderto ia Bourges in Berry die Bettler, die Bäcker 
imd M&ller deatsche Namen hatten, so muss entweder die ganze 
nnDMUSche Bevölkerung ausgerottet gewesen sein, oder die Romanen 
hatten deutsche Namen. 

In der von VenantinB Foitmntiia ge»^ebenen vita des Pariser 
Bischof^ Gennanus, der 576 starb, kommt vor ein Sabariei famuhfs 
Aeaariw nornme; quidam m Soeona vido de fiteäWma famuU9 
Qüdmmit nomine; SchäUm» quidam de vieo Naoiomo; gvidam 
exNaniha/nei/amiUa; /aber, Ligerhu nomhiie ; Moffnoßedis puella; 
Bere^midU quaedam muUer Munmähi patrana; BamegbUae de 
vieo JBaeeiaco; quaedam Baudo/ei/a de 8eneborhi«eo viUa: Movetia 
quaedam n. s. w. "Mm ddit, dass nicht onr die Franken, sondom 
die ganze Bevölkerung der Umgegend von Paris solche deutsch- 
klingende Namen hatten (Holland. 28. MaO- 

In dem schon angefShrten Testament des Remigius von Beims, 
sind die dentschen Namen sehr zahlreich. £b sind haoptsächiidi 
folgende nach dem Abdruck in BoHandi 1. Oci. (S. 167), der ohne 
vorz&gUeh zu sein, doch viel besser ist als der ganz fehleriiafte bei 
Brequigny, der bei Pardessus mit allen Fehlem wiederholt wird. 
Dctjforedue, BaudeleifUe, eoUfd: eedesiaeüeue hämo JJbcvißldua; 
DagMfw, Baudovieu», Uddulfue, Ymofeifa; Termaredaef 
/aetee, dessen Mutter Jliifo; Monulftte, dessen Vater JMow (Aeneaef); 
MeUovim»; VerMamae eum ßUü eme eaeepto WidragaeAos V9- 
ieredue, Teneureolum Oapaümm ei wcorem euam Teudoroeenam: 
Teudoniuia; Edoveifa; Äiregüdae; MmmmaUm eerwm ei tuxorem 
euam MenaieHam, ei eonm jUium Marewieumf ejus firaibrem Me- 
dmdeim; ÄmanUmn ei morem etnam JOaero, eonm fiUam Daao- 
vindam; Ahrieue; Behrtmodtm ei uamem emm JUbfom, eorum 
/Uw MMoehariue, MsUanous (woU der nftmlicfae Name, der oben 



3CilUinciiMf)t JUkdaridu»; BrUtobaudM; QibeHMM; Miareavieiu; 
Bdaria Ma/uma; CcUtuaianem et AxiUaievcm confujfem 9mm; Leu^ 
heredumt Ißdlaridim, Meüatevam. Dagmnuevam, ei Baudoro- 
•eitamt Limi» neptem, et Mateoleifum; Spara^üdü; Jtavanuman; 

Modorosevam; Leudovera, 

Noch viel zahlreicher sind die deutschen Namen im Testamentum 
Enmaethradis, Paris um 700 (Pardewus CCCCLII) : pastor Gau- 
ffiul/o; mancipia ühnegiaelo, Äunemundo et ßXias Patririn , id est 
Fedane et Auteffwnde et Agneekilde et Baccione; Theodalmrius et 
OarimunduB: Imneredusy Munepmlo; Sevila; Deorovaldue ßHuM 
meut; nepcM tneo Berti gisilo; Agila femina; Itninacharius , nepH 
meae DeanwarOiei n^oti Berierico; Vincimalua; pväia J3uime- 
ckädßi iu^lla nomine Iveriae cum filio Leudino ; nora mea Ber~ 
tovewa: manc^piaBurmiidfOt Gibethrude, Tanechildem, Imnegtmfhev}, 
Inmegisütm, €fundo/redo, ancilla Thmgundem, AudeeMldem, Me- 
digiailo. porcario nomine Oundilane, et Baudamere; Goderico et 
Gunderico; Leudulfo; Baudulßis ; Sumihaharius ; Pinpo; Uvassio; 
TheudericOy Leudefredo; Mediberga, Gundileubat Sumthid/Ot 
Ciuccira, JEccMdo, Chiobeiya, Sinder cda^ AngilOy Wandilo (uxor); 
ühaidenma, Childeruna, TJirastehei^ga, ThcdachariOy cum Simnine 
uxoii, Agio, Garilidfo, Daigimlo, Miidila, Munegifiilo, Monechrude, 
Acchio, Leuhosvintlio, Gibidfo, Dommoruna, Childerimane, Cldlde- 
giselOy ChiidegmUhe , Chrodtdfo, Adndeberga, Monechilde, Baude- 
runa; Walacharius, Gimdefrcdo^ Theoderuna, Septeredo, Godenaia, 
Tfieodomifia, Baudoniviat Uagarico, Aurove/a, Ciuncioleno, Bli- 
demundoy Blidechilde^ Manilenbo, Tranlay Jthimundo, Inneredo, 
Torigia, Ctmdidfo, A-ridia, lioceula, JJaöicco, G^irdhivera. 

Zur Zeit Gregors von Tours, im sechsten Jahrhundert, war in 
der Auvergne die altgallische Sprache neben der romanischen noch 
nicht ganz verscln\'unden. Um so weniger ist zu glauben, dass die 
Bevölkerung der Auvergne und andrer Theile des innem Frankreichs, 
eine germanische war. Einzelne barbarische Familien mochten sich 
überall niedergelassen haben; aber die Masse des Volk- war ohne 
Zweifel romauischgallisch. In im aber finden wir aucii bei Gregor 
fast iii^er uud überaii deutschklingende Namen; in der bist. lY, 16 
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ein JmovMi»» ewh Arventut; Y, 49 XaMUtufw a Mino Leeüodio 
PUtmetm; YII, 47 Siehariu», Mommb /iinu, eivi» TWvmotu^ 
Mm Äuttregigilo , «ton ^«fUMw «t Sbendfo iL s. w. Diew «tlo 
können nicht wohl Germanen geweeen idn. liehr aber, ab b der 

Geschichte, die hauptsächlich von den Franken handelt, tritt hl den 
übrigen Schriften Gregors die Einwohnerschaft dee Innern Fraakieichs 
hervor; überall finden wir dentechktingende Namen: Jsu(ffü4*t9 giddam: 

Litomeris quidam in/ra tefminum territorii Twonici in honorem 
sancH Martyris bamlicam aed^^eanU; in miracala II, 32 u. 50» 
Eine beata Monegundia ex Camotcno (en-Hono, confessores 24. Be- 
aondere de virtutibus St. Martini I, 22: Leamens fwidam nomine 
serWLB eupudfmi Andecavifd^ 39. Leomeria quaedam easea; II, 5. 
jWftüiani ex AuHsiodorensi oppido Manlul/u§; 7« cdius pressu debiUe 
nomine Levboveua; 9. ChuntheäsrudM quaedam de Viromand^n»0 
terrüorio; 13. Ureid/us quidam exTkiromca civitate; 15. Merobmdüs 
ex pctgo Pictavenai ; 18. quidam ex ViennenH territorio Landtd/w 
nonuM, 19. Theudomeria Mar onus, 23. quidam Vinastia nominti 
33. Andegava regio^ de qua AWmaria quidam, 39. ArediuB vir ex 
ZtemavicinOt RenoHndua frater efu», 40. Siaul/ua ex Cenomannieis; 
46 puerulus quidam Leodulfua nomine, IIT, 15. Chmdid/tta qmdam 
ipaiua urbia civia; 44. Malulfua quidam Turonici territorii civis; 
51. Cardeffiaihuf, Santonicae urbia civia, cognomenio GyaoAY^ 5. aer~ 
vm Theodulfi, civis Turonici, 9. clericua Dagobaldua; 1 1 . Blidericua 
quidam Carnoteni territorii civia: 14. Baudegiailua quidam ex An- 
degavenais urhis territoriOy BauduLß, ßiius. 17. puendm nomine 
Leudovaldus so^ms cujusdam Bauddeiji de vico Andegaviensi ; 
18. hujua territorii puella, Yilioffundis vocahulo; 20. Leudardus 
aei-üus; 2\. Mo thariua civis Turonicua; £rmegundi8 midier Anr- 
decavienaia civia, u. s. w. 

Es kommen v olil auch römische und biblische Namen vor, aber 
die deutschklingeiiden sind so zahlreich, dass sie nicht allein den 
Germanen anL'elutren ktinnen. In der historia VIT, 36 tune ea ille, 
qtiem Ballomerem nomox' sappius Gaüiarum incolae vocitahant; 
wird doch ziemlich doutiicli gesagt, dass Ballomeres ein fcchelt\\ort 
war, das nicht die Franken, sondern die Komanea brauchten; baUo 
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ist aber ohne Zweifel dasselbe "Wort wie deutsch balu, b(do, baha, 
ne^itiut penticies^ z. B. in gothiscli balvav^sei. 

Nun werden wir nicht mehr anstehen, Personen, die in Verbin- 
dung mit Romanen genannt werden, für Romanen zu halten, wenn 
sie auch deutsche Namen führen. Die Familie der Beata oder Pieta^ 
die in Urkunden von 744 mehrere Mal genannt wird (Keug. X. XII. 
Xni.), und deren Besitzungen im Thurgaii und im Kanton Zürich 
liegen, wird eine romanische sein, obgleich dazu ein LantbertuSf 
Landoaldtts, Rekinbertus gehört. In dem Testamente des Bischofs 
Tello von Chur v. 707 (.bei Eichhorn episc, Curiensis Codex probat. N.II) 
stehen unter lauter lateinischen Namen einige deutsche wie TeusindOj 
Odda, Anul/vts^ Vadardus, die wohl auch Romanen angehörten. 

Es ist auch aafTallend, dass die Geistlichen so häufig deutsche 
Namen haben, da doch vermuthet werden darf, dass sich vorzüglich 
Romanen dem geistlichen Stand widmeten. In D'Achery Spicilegium 
IV, 229 steht ein im Jahr 838 verfasstes Yerzeichpiss der Mönche 
▼on S* Denys; es sind fui nur deutsche Namen. 

Weaa irir aüBo Behen, daas In allen Theilen des altgallisclifln 
Laod^ ia allen Ständen die dentachen Namen Torhenschend waren, 
und wenn wir doch biclit amielimen dOrfen, dass die ron^anisü^ 
BevSlkerQng fast ausgerottet war, so mfissen wir zugeben, was Über- 
diess dorcb ausdrückliche Zeognisse .bestätigt wird, dass die Bomanea 
selir firfih nnd sehr allgemein ^ntadiUingende Namen batten. Wie 
•oU man sich diess erUftren? Sie waren Christen nnd Bomaneo; 
und doch sollen sie ein» wahre Leidenschaft gehabt Jhaben, statt 
ihrvr christücSien nnd rOmiscben Namen heidnische und baibtaiscliä 
Ton den Terhassten Eroberem sich anzueignen. Diess konnte in 
einzelnen Fällen Torgekommen sein; aber dass eine ganze Bevfllkemng 
auf diese Weise di» alten Namen vergisst, ist doch nur nnter ganz 
besonderen -Umständen erkIfirlicL So ist das ümgekeli^ in Dentsoh-* 
laüd Tofgekommen; die Kirche setzte es dnrch, dass die alten ger- 
manischen Namen mit den Namen' de« Kalenders vertanacht wmrden. 
iUber nnr mit einem Wechsel der Beügion ist ein solcher Wechsel 
der Namen möglich. In Gallien aber war diese angebliche- allge-^ 
meÜDid. Annahme Iremder JNfamen nicht dnrcb die Beligion gefordert» 
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und nicht von der Macht dor Kirche nnterstützt. Der Wohllaut der 
barbarbchen Namen kann die Kumanon liicht gereizt haben, denn 
sie mussten sich dieselben erst mundgerecht machen; und aus Schmei- 
chelei gegen ihre verhassten Unterdrücker werden sie ebenfalls nicht 
ßicli aacli ihnen genannt haben. Kurz die ganze Ersclieinung ist 
imerklärlich , wenn nicht diese deutschklingenden Is'amen eben keine 
andern waren, als die alten gallischen, die von jeher in Gallien üblich 
gewesen waren, und in der römischen Zeit vielleicht nur in den 
scnatorischen Familien mit römischen vertmucbt wurden. Nicht von 
den Franken, sondern von ihren gaUiscben Yoreltem hatten die 
romanischen Baudomereg, EnnMifyra n. s. w. Ihre l^unen erholten ; 
and die Namen bei Perpetuns und Aredins bringen' niehto iwdw von 
aussen her, sondern seUen den Faden fort, den vir bis zu dem 
Armhüeiiu nnd der MeffenUra des Ansonios nnd bis war h,' 
nov^a ins 5. Jahrhonderi herabgef&hrt hatten. So lange nur ein- 
zelne Vornehme herrortreteo, ist der Faden 'dfinn; so bald abet die 
Masse des Volkes in*s Lieht tritt, so ist man überrascht von der 
Menge der dentsehklingenden Namen. Im Volke hatten sich die 
alten Namen fortgeerbt, wfihrend di» hohem St&nde gen' fremde 
Namen angenommen hatten. 

Aber allerdiogs wSre es höchst sonderbar, wenn diejenigen Namen, 
die die Bomanen von ihren alfgallischen Voreltern ererbt hatten, 
ganz dieselben gewesen wftren, wie die derfVanken, und von diesen 
in nichts uterscMeden werden konnten. Es hatten zwair alle gal- 
itscbgermanischen Volker wie dieselbe Sprache so aoch dieselben 
Namen; aber .wie in der Sprache doch ein Unterschied der Mundart 
sehr bcanerklich bt, so mttssen anch in den Namen die St&mme 
sieh! etwas nnterschieden haben; nnd es -ist nicht glaublich, dassdie 
genttimisohen Völker, welche im fünften Jahrhundert In das romische 
Reich eindrangen, ohne allen Unterschied dieselben Namen Itihrten, 
weldie im römischen Reich bei den romanisurten Nachkommen dttr 
alten Gallier üblich waren. Diess ist nan aber aach kehieswega 
der FaÜ Der erste Untenchied der Namen der romanisirteii GaUter 
und der Gemaanen besteht darin, dass jene'romanisirt smd, diese 
oicht So finden wir bei den Alenutanen in Urkunden von Ml tud. 
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744 deo Namen BuptritM, BöMo (bei Nragart V. v. XUL); daneben 
find» vir den Namen SmadbeM Ebenso in Gallien dn Boft^rtea 
ff^Affter um 709 (bei PardeBans II, 283), aber daneben ein €%ro-> 
dgh^chlmt, Ea ist diese danelbe Namen, aber die Robertos, Btt- 
pertui waren Romanen; die Srwtdbwkt Alemannen, die ^^«^MA 
iYanken. So stehen tieh gegentlber der Romane Unehertua ^dE|^ 
Fkanke Chßmibrechtus, uid es ist mmölUg, ireitere Beispien|=^ps 
Überall zu finden smd, zn sammeln. Man moss jedoch gesteBSSn, 
daaa aaf dieae Webe ein sidierea Ergeboiss nicht gefunden werden 
kann. Man wird aach die neuen Namen der Gothen, der Burgund^, 
der Alemannen, der Franken bald romanisirt haben; und es wird 
aaf den Schreiber angekommen sein, welche Gestalt er den Namen 
geben wollte. War dieser ein Romane, und diess war ohne Zweifel 
der gewöhnliche Fall, so wird er die barbarischen Namen den ihm 
läoigst bekannten Klängen nahe gebracht haben; war er ein Franke, 
so wird er wohl auch den romanischen Namen in der ihm geläufigen 
form gesprotdien nnd geschrieben haben. Man wird also aus der 
mehr oder weniger romanisirten Form des Namens nicht mit vOlUger 
Sicherheit auf die Abknnft der Person schliessen können; nnd iä 
den spätem i^eiteii wird diess gar nicht mehr mi) glich sein. 

Dagegen ist zn erwarten, daas unter den Galliern nicht gerade 
dieselben Namen nnd Namenbildungen üblich waren, wie unter den 
Franken. Es hatte doch jeder Stamm seine Lieblingsnamen, die 
bei andern Stämmen seltener oder gar nicht gebraucht worden; und 
wenn das eine Volk als zweites Glied des Compositums ein "Wort 
liebte, das bei andern Völkern nicht üblich war, so müssen ganze 
Reihen zusammengesetzter Namen zur Unterscheidung der Völker 
dienen können. Solclie gibt es nun auch wirklich. Ausser den Namen, 
die allen gallischgermanischen Völkern gemein sind, finden sich bei 
den Romanen Namen, die zwar deutsche Bildung, aber doch bei 
allen Germanen ausser Gebrauch oder doch selten geblieben sind. 

^ Dahin rechne ich zuerst die merkwürdigen Frauennamen, in 
denen als zweites Glied des Corapositiums ein Wort rasena oder 
raaeva vorkommt. Ich habe sie nur bei Remigius gefunden ; es sind 
£[»]gende 5: Bauehroiwa, Dagcwaaeva, Flavaraseva, Modoroaeva, 
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Teudoraum; bei Pardesfns steht Saudoretmia, und immer' n ftr 
V und einige Mal 0 föt a, also Da^aresena» Es ist höchst irsht«- 
sebeiaUdi, dass n fftr 11 fobch gelesen ist; imd wemi wir mm fikr 
rateva eine Erklärung suchen, so drängt sich die Yermuthung auf, 
dass aoch € falsch gelesen ist fiär 0 ; dann würden die Kamen lairten: 
BoMdortueua, Da^araaem, Ftavarascva, Modorascva, Teudonucwi: 
und ratmi gehört zu nnserm rasch, ahd. rask, das nach dem nor- 
dischen roak goth. rasqmu gevesen wäre. Meine Herstellung wird 
bestätigt durch den Mannsnamen Bicoraacus Paxd. U, 371. . Ich 
möchte auch den alten Namen bei Caesar j|fonto«^tt« in Modirrngm 
ändern, und im Femininum in der Modoraseva des Bemigins wieder 
finden. So zeigt sich diese Bildung der Eigennamen als eine gaW 
Ii sehe, die ans der deutschen Sprache ihre Erklärung erhält; aber 
bei den Germanen war sie nicht übUch; ich kenne keine- deotschea 
Namen, die mit rmk znsammengesetzt .sind. 

Eine andre Reihe gallischer Eiggcnnamen sind diejenigen, die 
auf lenuB, lena ausgehen, z.B.: Ahelinus, Aßdemis, Aclina (InD,")^ 
Adalinm, Angesilinus, Ardolinus, AuHroltmu^ Auclinus, AutUna 
(Trm.), BabolenuSy Bauslenus^ Beppolenu$f Mi^Una (Irm.), Be<>~ 
cdmus, BuecelenuSy Bertolenus, BettolenuSy Betlina (Irm.), BIcl^ 
daUmuB (Irm.)f Bodolentu, Bosolenus, Bnmdalenu9t CeslinuB (Irm.) 
C^rtmmalenuft y Chrodolenus, Chuncilinus, Cfhmeiolenuei^), JDago- 
lenus, Dadolena, DaÜina (Irm.), Domnolenus, Dracolenua (Greg.), 
Ebolenay Emielenus, EÜemis (Irm.), Farlenua (Irm.), Frclinus (Irm.), 
FroUdna (Irm.), Qailenas (Greg.), Gauziolenm, ChmdelinuSy Helchi- 
Umu, Rbolemts, LandeUmu, Leodelema, Magdolenua, Magnolemis, 
MaurolenuSj Mummolenu8, Papolenus, Nohelenus (Irm.), JRidelenus, 
SigolenuSy WdddolenuSj WaldalenuSy Wandalenus (Irui., Gregor), 
WaraÜinua (Inn.), WatUnua (Irm.), Wihdinns, Wul/olenus. In 
dieser Liste, die nicht darauf Ansprucli macht, vollständig zu sein, 
sind die Namen, deren Quelle nicht angegeben ist, aus Pardessus 
diplomata genommen. Einige davon mrigen römisch gebildet sein, 
wie vielleicht Mummolenm von Munmiolu0y DoimwUimB von TJoin- 
nolus, mit der Ableitung enus. So vielleicht Catidinus und Madu- 
lenua auf gothischen und firänkischen Münzen. Aber die meisten 
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nie Atuk-oUim, ChramnäUnm, IMüta n. s. w. können nicht vohl 
anf diese Weise ttbgeleitot, sondern in&ssea mit Uim wieammenge- 
•etst sejn; wenigstens zeigt das erste Gtied der Namen, dass sie 
nloht lateinisok sind. £s fragt sich nun, ob sie der ronuuiischeni 
odO! der genoiamsdien BeTölkerung angehören. Jene 
veMMir PmpeiUM yon Toors im Jahr 475 ein goldnes Krenz mit 
]!leHqiiieik.Teraiaohtk konnte nur eine Romanin- sein. Daxm finde ieh 
Qsdi im' 6*. Jdurh. im 12, der Briefe üdDeHäerium episc. Cadmrc^ 
ßfit^tMirlMUflmiu ^ Bueco, Femer wird CAramntflmutf bei Ftom 
Td.ansdrfieklicli einBomane genannt Es kann also nicht bft- 
zw^lt 'werden,- dass diese Namen den Romanen angehörten. Aber 
ick bin >meht im Stande ein sicilires Beispiel ans früherer Zeit und 
ftr- die ttock luoht romanisirten GaUier naebzowetsen, man müflste 
dena. Jenen Gorolamm, reffulua Boicrum bei Livins 33, 36 in einen 
OofoZamifS Terwandeltt, oder den- ConeoUtanua bei Polybias, den 
iSk|9oit1fi4M bei Plntarch (^^ nicht ohne einige Gewalt 

hieber ziehen. - Bei Caesar "VI, 31 lesen statt CfatawdeuB Mge Hand- 
s^hiiften OaiaMlemu.' Anf der andern Seite mnss zugegeben werden, 
dass diese Kamen nicht anf die Romanen beschrSakt waren, sondern 
aaeh bei^ Germanen 'vorkommen. Zwar Itonnten auch Romanen dueea 
im- fttnkischen Heere werden, wie jennr C^mmdemu ex geneft 
rmmo im Heere des Dagobert dvuß war; so kann also aoch Bep^ 
febmütt cte FpmMoinm bei Fredegar 12, Vncäewus JUmamnorwn 
^MdT'bei Firedegar-8, Wanddkmti mOtUof ChÜäeheiU bei Gi«gor 
Vili, '22» dw DtaenimaB dvsß, jt» dteAatuK' IniuüpiuB bei Gre* 
gor y, 26' imd GMemu^ MerovecM fomStimi» bei Gregor Y, 19, • 
diese alle können Romiäien sein. Aber v<Ai dem ^uct^nmi« «littP, 
den Thendobert in Italien znr&ckliess, sagt Panlos diaconas H, 2, 
«enigstens in einem Codex, ansdrftcUich n^tron« Almnamua, md 
nodirbestinniiter sagt es Agathias.* Auch die €hMina rtgma bei 
Oaesiodoi'X, 20 ist sohwerlieh eine Romaom; und in Bonke cod. 
di^h Faid. 274 steht im Jahr 812 ein BuoMkms. Wir werden 
daher zugeben müssen, dass diese Bildong der Namen sich zwar 
haolttsfiehlioh bei den romanischen Nachkommen der alten Gallier 
Met, aber 'Seltener auch bei Germanen. Schwer Ist dieBedentnng 
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diaws liNM n beitimmeo. Ein Snbtto&tiv Mi von pMsendar Btr 
deutiiog i8i ia den tetidM& Spraohcn nidit in fliid«iL Bifigaa 
fUir«ii Wörter wie CftramiwimM«, Wal/ohmitt wohl weh i^rcM«2aiiif» 
BeloftitmiM leicht auf die Anaidit, daee lmu$ wthU ad als die 
Bildung des Diminothra, nnaer lein; es wJIra HBblein, Wftlfkin, 
DrAchlein, Elchiein« JB^ISol^ wlve ganz rielitig AiedOwi^ Bttblek^ 
Aber andre wie AurtrUmut macben Scliwiefigkeiten, wenn man Iii 
Aiutro den Namen der Ofittin aneht. Wer kann. at>er aageo, daaa 
daa lateiniiclie Wort ^ettmt oder ancli o«irw nicht aadi im GalU« 
sehen orverwandt Torkamf Oesterlein ist noch ein deatscher FUniliei^ 
nenen. Diese Namen wfiiden sieh alao an Wörtern wie nduL km^. 

MA|j€Ai» hudln einreihen; and die Namen Wl/rMin, Smtmr 
m d Un, XMih, JNMdtUn wiren von ganz gleicher Bildung; ja man 
dfirfte EtUnM und Bladtdimu>^d»B Iniino gebuleBi mit den apfttam 
EiM^ und M>0idM Ar identiseh halten. Es ist vieUe&<dit nicht 
anfiiUig, dass die- Dimimttivbildnng Un, lein gerade anf altgiUisoheia 
Boden hervoibiicht, nachdem anent die ^dung tl, Mo, üi ge- 
golten bitte. Die iVanken und Alemannen mochten in ihrer Spradw 
Wülfto, Gen. TRi{i(2ni sprechen; weil aber in der galUschromaniachen 
Bevölkerung das Wort als Kamen noch Twhanden wir, aber TM- 
ßUn gesprochen wurde, so Uesaen sie sich diese leichte Aenderoag ' 
gefallen, und sprachen nicht mehr Wvl^, Wu^/SUn, sondern Wfd^ 
0n, Wu^Uäut. So w«re es also m altgiUisflhe BUdnng d«« XK- 
miantÜrs» die zuletst wieder in nnsrer Sprache in d«r Form lein, neben 
der- niedeidentsdien Bildnag eben an allgemeiner Gettuag kam. 

Gans eigenthfimlich und nur anf Gallien beschränkt sind die 
Namen anf imu», iama und rtwma , rimna^ Sie finden sich im 
Polyptychon von S. B^mi und im Polyptychon ündnonia. Ana dem 
letiten sind folgende .genommen: Adedrimna, Aelüma, Aderüma^ 
Ad^dfftmisma, Ägrisma^ AffantismuSf Aldismat Aldrisma, Andriimflt 
Aurisma, Baldismch Balsmay BertmnOf Daidrisma, EUama, Elimnu^ 
JErlisma, ErmenHemOy FlarUmOt Frodiema, OcUdüma, Qerdaämt, 
Oerisma, (Gerosmus), Generisma, Geiriama, Giwrisma, Chndria^h 
Oodisma, Oimdrisma^ Ingrismch LandismOy Landrisma, LeMma, 
JUeuidßnma, MadrimiM, Mmdimmt Mdmm»t X i a iaUmnnt IMmM, 



üiymzed by Google 



— 161 — 

JPetrisma, Mainisma, Äa</mft*«ma, Siffrimnaf Salimna, TeodiemOj 
Verisma, Waldisma^ Waldrisma, WaUismus. Eine Anyadriama 
in der vita S. Ansbert! archiep. Rotomag. f 695 (Boll. Febr. tom. 
II, 347). Aus dem Namen Angüiama, der im Polypt. S. Remi 
vorkommt, ist AngovUfM entstMideD, im Testament des Berächroi/n^ 
tms von 615, JäugoUrnima» Dieser Ortsname berechtigt saQb die 
Ontnd bei Caesar biehecmiefaen; und so ist die Bildung als eine 
altgalUsdie erwiesen. Zur Erklinuig des Wortes Imme weiss idi 
nor den deutschen Namen hrni^ jEknma annflUiren, der ans Imo» 
fima entstanden sein konnte, aber in Deutschland nie als zweites 
OKed eines msammeDgesetzten Namens erscheint. Das r in rimum 
fdieint inuner nun Torhergehenden Glied des Compositnnu so ge- 
Mren, srie in Jäaigar'dmHm; also L«uiär^imm,'Iia»ir»imna, Chmdt- 
üma, deren erste Glieder die Terkfinten Namen Leudari, XMndan(3), 
Qundari sein mffebten. Sind in Pekima, I^orima auf gleiche Wqise 
fiemde Namen mit dem gallisdien ßildiingswort rerbonden worden? 

Diese Beiq^ele mSgen geattgen, nm eb zeigen, dass die dentscb- 
klingenden Namen der romamschen Nachkommen der alten Gallier 
kebeswegs gani dieselben sind, wie diijeiugen, welche im ftnften 
Jahihnndert mit den Firanken nnd Gothen nach Frankreich kamen; 
es können dämm diese Namen nur die altgallisehen sein, die sich 
besanders itt den nntem Volksclassen auch wihrend der römischen 
Hmehaft forterbteis aptter den friokischen Namen begegneten nnd 
sich mit ihnen vermeDgten, nnd endlich im nennten Jahrhundert in 
den QMenreReiehniBsen der KlOater in so ttbesrandiender Menge mm 
^Torschein kommen* 

AUe diese gallischen. Namen, sowohl die alten ans der heidnischen 
Zeit, als die spAtem romanischen sind ohne Zweifel von dentsober 
BÜdong nnd aas der deutschen ^rache an erklären. Die Namen 
sowohl wie die fibrigen erhaltenen Wörter beweisen, dass die gal- 
Itsdw Sprache nicht weeentJich von der deutschen rerschieden war. 

Betrachten wir dagegen die brittischen Kamen, so haben diese 
^ ganz anderes Aussehen, und können weder mit den gallischen 
noch mit den deutschen verglichen werden. Einzelne gallische Namen 
Men wir aUeifdiags stach bei den Britten; s. B. bei Caesar einen JÜMg 
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in Cmtimn C^m^etorut; aber vir iriMan m Caenr, dasB getane 
in Canlmm belgische ^uwuderar wdmten und 4mm belgische Ge- 
sehleehter in Britannien henachten. Aber nicht brittische Namen» wie 
bei Taeitne: Calffacus, Caraoatu» oder CataratoM oder Ckaraalami», 
VematiuB, PrtUiUagus; oder bei Gregor von Toore: CAanoo, Ifii- 
dkm», Chonome^t Bediciu (der flbrigene einen Sohn l%f»dmieu$ 
hat), WatoehM, Wennoetu; und Oondedv» in der vita S. Ansberti 
(Boll. Febr. 347); BSbitboghu, ßUua NüfMngn, in der trans- 
latio Corp. J5. RagniAierti ane Saec. XX. (Boll. 16. Mai); in der tehr 
merkwOrdigen vita des Biachofs Samson vonDoIa in ArmoricaSaec YI: 
JEilui, JMavue, Jvdualut (Boll. Juli VI, 568); JSUena, T^Mi» 
Anmwal im Leben des b. Kilian; femer Moekoemoc, Ckvmthoel, 
Faeknan, Crnngal, Laektean, Brmae, angeblich ans dem 7. Jahr* 
hundert Boll 13. MArs; T^fwmaÜt Mddoe paella, Qfioidffual, Boll. 
13, Juni; nod so veiter bis auf die Ocotmd nnd Odoimmfm herab, 
alle solche Acht britische Namen scheiden sieh dentUch von den 
deatschen und von den gallischen; sie zeigen, dass die brittischen 
Völker nüt den gallischen nichts gemein hatten. 

Es wfirde lohnend sein, auch die Ortsnamen za betmehten; 
hier nur einige Andeutnngen. In der Tita S. CSanriani <Boll. 4. JnlOi 
welche* in die Zeit eines KOntgs Totila, der Aber Spanien ond 6o^ 
thien geherrscht habe, geschrieben - sein will, steht: in UrrU/frio 
JB^urico vicu$ tfoHae $oUludh»»y pd prim» weahido Vastinu» 
nmeupaiuri dasn wird bemerkt: FoalNliniifi vieut Odo oMUr ImeiM 
0 me^rop^ BUuHgum; es gibt also in der Nähe * -von Bonrges in 
Berry, also gerade in dem Tbeil Galliens, in welchem »die roma^ 
nisehe Berölkemng am reiosten 'blieb, ein Dorf, dessen Name Fo- 
tÜnus schon in sehr frfiher Zeit mit vasta solitudo erklärt wurde: 
nun heisst deserhm dentech wösfinna, und dem Iwigen 6 entspricht 
altgallisch d. Kann nun wohl dieser Ortsname erst durch die Ger- 
manen gegeben sein? ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass er alt- 
gallisch ist? Und dann dient aoch er zum Beweis für unsern Satz, 
dass die gallische Sprache mid die dentsche die n&ohstea .Ver- 
wandten waren. 

Man mnss nicht vergessen, dass Gallien ein dicht berOlkertea 

% 
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Land war, als m mter römische üerrschaft kam; es masste also 
eine Menge gallischer Oitsüamon geben. Ist es nun denkbar, dass 
die Römer und nach ihnen die Franken lauter neue Ortsnamen ein- 
geführt, und die alten abgeschatit haben ? Ein Ortsnamen, der öfter 
vorkommt, ist Neauphle, Neaufiette; er lautet in den ältesten Ur- 
kunden Nidalfa; sollten alle diese Orte erst seit der fränkischen 
Einwanderung entstanden sein ? So deutsch Nid-alfa lautet, so ist 
GS doch in deutschen Ortsnamen nicht gebräuchlich; und Alfa, das 
aach in Bonalfa enthalten ist, kann nicht wohl fränkisch seia^ 
Tid wahrscheinlicher ist Nidalfa ein T^ame, der noch aM dient 
GMÜschen erhalten ist und die Yerwandseinft der galHsdna und 
tatsdien Sprache beweist. W«iii wir eines Bacli IMUbeUgf Ba9^ 
batbu, mi eioeii Bseh la Betbette, Reabaeh fladeB, kOnaen \ik 
glkoben, dass diese Btelie olftie Nanien waren, ebe die fYwaken 
fauBenf nfllBeii Wnf nielit viefaaehr aimeliinen, dase diese Kaaieft 
and Bfondt^aiaeli das Wort eclion altgallis^h waren? ^ 
Hie ftana6aiB6lien Ortsnamen gehen in ihrer Altesten GaMiill 
selir-liiiifig teaiiaco ans; diese Badong ist altgalfisch, wie DMOaeug 
beweift' Hone gaifise^ Spraebe S: 35 'hat gezeigt, dass dies tlaeu» 
nichts anderes ist, als das denfesohe in^, in Ortsnamen tn^m, JstSpiof 
kt gleich EtÜmgen, mmlitoh Emmingen gleich Jübdamn. ¥M 
ist glfltdi'TTebeilmgeD; nbnlich Ebotiacvsm gleich iSar^o n. s. w< 
MoM iblgeft dsnns, driM ^ grossev Theii von* DeatscUand nr- 
spMtoglinb vim OalUeni hewohbt war; al»er die Eadnng tn^a koanl» 
amagück aas tf temn Ioa» enletiäMB. Die OalUer hatten fttr Pat«o-: 
■jaaioa dieselke fiBdong^ wie die dentsohen, aber in diahktisehev 
YersoUedfiAelC» iae'fBBC (nff, Bs gebt daravs hsmxf, dass die gaK 
Hsshe 'Spiashe TMfdor deatsefaea nicht wesentlich vevscMeden war. 
Wcaa das sweite I in DMiactts nickt berOduiditigt weiden mass^ 
so ist IMmMMhs gMoh l>ftiAie, IMUi^, das im OetsnaaMiii IHe^ 
Im^MS «Ehalten ist. Bin Ortsname 2>itla^ m den trodithmes 
Wiieiibaig. S. d47: viHä noitfnt e^a^Ombaif fot voeat» diHUigm, 
' vad S. t80^ Mm hagmuh^ fum mmupvtmr^ Mria^ Uebrigeaft 
kenaeir ^ GaUier anch ^ Eadaag ine. Gaes. VI* 44 AjfMtoi Ai 
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Smernm fmOms: AffeUtmm tab. Bsotuif. Basn M XJk»i Galt 
p. -473 MMiteum^ J^uroibiMm, Lmninamit Vapimum. 

Zum £kdiliiBs bebwdle ick nodi den Naraea £«lteD Mibe!» 
CUfov, KHtm, KüMol ist der MaoM^ niiter velebeni der YoUnstamai 
ao«F8t b«i Herodot «rwKbat wird. SMk> p. 189 glaobl» dua dieaer 
Name ursprünglich nicht der des Volksstainms war, soadem nvr des 
Zweiges» der zonlehst bei Ifasrilia wehnte, and dass dnr^ die 
lÜBssÜloten der Name bei des Griechen ia der allgemetoem Beiiehiiiv 
gebraoebUoh wurde. Dagegen meint FMsaaias Att 3, .dpss detName 
Galaten spAter aii%ek<muiieB, oad dasa Kelten der alte nnd ftokte Käme 

|m£hiw. Caesar lehrt» dass CbÜm der einheimische Name der Gallier 
TOQ der CRsnamui bis aur Seqiumm seL Wie spftter^nach geagr^ 
phisohen Bficksichten der Name OeUat tob den eioenjuif das rflmis^ 
€faBia besehrftnkt wurde, von den andern nmgekehrt ansschlieaslich 
fttr die G^manen gebraneht wurde, ist oben schon aosfDhliwh dar- 
gtbgt. 

Uns genllgt es m wissen, dasa CMfdv, Kaktok der emheimisehe 
Name war, mit dem sich entweder der ganze Volksstamm oder ein 
Zweig derselben benannte. Der Name mnss also in der gaUisehaa 
Sprache aeine Erklfining finden. Eine brtttische BJkymokfgte hat 
Zenss nicht versnchtk and frühere Ableitongen sind ohne wissensehaft* 
liehen WettL Wenn wir nnn im deutschen den.* Namen snofaea, so 
mnss h statt k vnd tik statt i eintreten^ nach der strengen Rtgel 
der Lavtversehiebang; wenn dss gallisdie SutH im dentsdien erhalten 
isV so mnss es naeh der Theorie hsUk lauten, oder mit eiqifaomscbem 
Bfilfrvacal hdiA^ Diess Wort ist nun wiiUkdi yorhaaden, altoSch^ 
risch heUtkp pl. MSAm; ags. häMh, pL häkihaa. Es hat gaas 
die passende Bedeutong, homo^ vtV. Gerade wie der. a^gemei^e 
Begriff ffm»t tMuda» der Name des Volkes wnrde, so warde auch 
der allg^Bmeine Begriff vir, homö, kdük, der Name, mit dem die 
Kelten selbst mid andre sie nannten. Sie waren das Volk der 
Minner, helitho folc, hditho «Homt, wie im HeHaad allgemein dia 
Ifenschen heissen. Dass es aassor ihnen anch noch andre Menschen^ 
andre hdithae gab, kfimmeita sie nipht; sie hatten «um besondre 
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üoieneheUing im Naaeii vtehi nOtiiig, •» wie ile aldi Mtda pö- 
fnäm naantio» «hne ra btctenkeit, daw es Meh andre Midäa gab. 
iGMioa LefbinlK bat gana richtig erkannt, dasa Cfdta aoaerHeld iat 
Man liat aeuM Dentnng dea Namena ala onwiaBenaoliaftlieh kenier 
Beaebtnag irerth gehalten; aber aie besteht vor der strengsten Wisi- 
senschaft, und ieh ;ireisa mebt, va» man im £mst gegen sie eio» 
wenden kann. Ber Name Kelten ist bis auf den heutigen Tag in 
noarer Sprache sf halten, and beweist nooh einmal, was bereits aor 
GenBge daigetlian' ist, daas die Untschen Kelten, sind, und dasa 
die keltiBohe Sprache eine dentsdw war. 

Wie aber veililUt es sieh mit dem andern Namen des Volki^ 
lUUhMwf Er wird ebenso wie Eiktat lllr den ganaen Volksstamni 
gebnmcht, nnd ebenso geographiBeh bald anf die rAnischen QalKeri 
bald auf die freien Gennaaen beechrSakt. Es liegt nahe an Ter« 
nmthen, dasa IQfil«» and FitAafiM nur dfalektisob TefseMeden, das»- 
aelbe Wort seien. Dafttr scheint an- sprechen, dass daa iweite: a 
wohl rar eiq[»honisch iat; da nändicb das römische €Mi eine Form 
CMU voranssetat. Dieses €Mt werde eioerseile dnreh^eingeechobenea 
eo|ihoaiiches b <?«^, mid so hfirten die Ghnecfaen das Wort aaa- 
epreehea; -andaeneits wurde es dnroh Assimilirung des i €fdU, nnd 
so hfirlen es 'Börner. Wenn num nicht auf diese Wäse OdH 
nnd Gaütlae anf ein Wort aorackfthrt, so moss man neben Odku 
nnd <7aJ«ta# noch einen dritten niiabhingigen Namen CfM aaaek- 
mea. iSfaUr nnn, das dem Oaiai xsoA CfaU an Grande so liegen 
scheint, steht alierding» dem OeU nahe; aber dennooh glanbe ich 
nicht; dhss es nnr dialektiach verschieden ist, sondern ich halte es 
ftor ein anderes Wort Der Yocal k OeUat ist inaoer e, ate a; 
tnd k €kdU^ €fahitti0 immer a, nie e; nnd der Unterschied des 
naiantenden K md G fSkst anf swel Tersohiedene Wnraeln. Denn 
Wenn man aanehmen wölke, dasa ^ das Altere sei, dae nach dar 
Lantrers^iebnng k warde, so mfisste dann das jb in KeAmol anf 
die Stafe ton* gothisch jb stehen, und kfinnte nicht aagelsAehdsch 
A'i^wordea sein. 

Trota der iQefan]idd[elt m&saen wir also 6^ oder GaUtt Ten 
Mdt trennen; nnd es firngt skh'nnn, ob wir dis Wort 0<Ui ebeasoj 
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«ii es mil K4t gehugai ist, in 4er deBtaeben Spiwim nMliweiieii 
UoiieB, Fttr Odotae gibt Zause eine ai»|rreefaeiide bottisolie fity- 
mokigie. Er findet S. 993'ein altiiisdiee Wort pal in veiBG]iiedeiiea 
CeoqKwitie; die Sedentang scheint Kampf, S(nit> Waffen an sein; 
dam leitet er Chkttae ab: «M jnf^noeM^ mrmaH» Diese EiUiiBiig 
dea Wortea iLaun man sieh gefidlen lassen, aber sie ist nor eine 
g»BE imsichere HttgUehkeit. Weder ist das Wert pol in der Be» 
dantong Kampf ond Sieherfaeit naohgewieeen, noeih .die Ableftmig 
palai, xmä aoeb viel weniger, daas diese als Käme des Völkea ge^ 
bräncbUcb war. Hebr aber als eine ftbnliobe IfttgGehkeit bam idi 
bier aoeb filr die deatsebe ErklAmng nicbt erlangen. Wir beben 
an mebreren Beispielen geaeben, dass die altgalliscbe mMf gotbiseb 
bleiben kann; wir laasen also g ond a nnFerindert. U daa, wie 
wir geseben bajben^ einerseits in hi, andrerseits in II abwicb, kann 
noch aaf eide dritte W^se verändert werdm; { vor i gebt nicht 
nur im französischen, sondern auch im Niederländischen md Mieder- 
deutscheu in u über. Möglich ist, daas dieser üebergang schon 
in einer frühern Periode ebenso, wie in der spätem niederländisehei^ 
statt fand. So würden wir statt GctU GmU erhalten; CfatU aber, 
angelsAcbsisch Geat» ist wirklich ein Yolksname von weitem Umlaiig: 
es werden unterschieden Eystragautae und VesiragmitaHt SaggeSatf 
Wedmrg^dias und vielleicht Bmdhpaiutur ond EffgaMkars die beidaa 
letzten Namen finden sich nur mit o geschrieben, gakur; aber gatuU» 
ond gotur geht in einander, fiber, und es .wird schwer aem, swischen 
gwdaar und gt4at, Gauten und Gothen streng zu aobeiden. Die 
Gothen haben an der Spitae ihrer Genealogie einen Gott Gaut, wie 
die Galaten von einem Chlaies abstammten. In Fotdot, wie die 
Griechen schreiben, ist t voniGalt richtig th geworden, und l hat 
sich assimilirt. Das ursprüngliche Wort ist also €faUa; diess ist 
nirgends rein erhalten, aber mit all den Veränderungen, wekhen 
die Lautverbindnng U onterworfen ist. Zuerst blieben l und t un- 
rerAndert, aber ein enphoniscbes a «leiebterte die Ansapraoh^ Go« 
2ala; die liquiden r und l schwimmen gleichsem ia ihrem Teealy 
der sie daher auf beiden Seilen amgibt; ^att am, loalh n. s. w. 
sagt nuH» ßnmh weM u. a. w. Zweite wivde U venbidsfft in «4 
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fM OaUtk Wirde Oaukt: in» iMetVSnäMi &ut, wtui t6t aU, wM 
Drittens vavde du t dem voihergefaeiideo l issknOirt, «n OaUitB 
«ude OaOtm, wie achwedisch kaU fOr kaU» luederdentsch oUer für 
olCn*. Tiertens wurde da» I dem i aesimilirt, das sogleieh nadi 
fegetaBfaeiger IjantveracMeboBg wurde: eo entituid r<ffOo$; Ahn- 
Kdi wie alid. älde md gotidecli olCWkw» oder, zoeammeageliOren. 
Auf dieee Art ist es mQglicli, die Namen €Maiete, CkäU, Oauiar 
«id Fovdw auf eine Form «uflclumf&liren, aber ISreilicfa oiclit melur 
ab.mflglicli;- dar Name Cheutar loum derselbe sein wie (SMaikis^ 
aber er kami anoh einen ganz andern Ursprung kaben. 



SGHIÜS8. 

Hier also, wo *wir nicht mebr auf festem Boden stehen, -wird 
es gut sein, absabrechen mid auf die dnrchlanfene Bahn zarQekzD» 
hliAen. Es ist, irie ich glanbe, hinreichend erwiesoi, dass die 
jetsi allgennjn herrschende Ansicht» wonach die Germanen ein andrer 
Vodksstamm sind als die Kelten, alles Gnmdes entbehrt. Die para- 
deasn Sätie, die Idi vertheidigett wollte, dass die Britten keine 
Kdten» dass aber die Germanen Kelten seieo» haben sieh tob allen 
Seiten bestittigt. 

Wenn die Germanen- nicht za den Kelten gehören, so bleibt 
ihr pidtslidies Ersdianen unbegrdf&ch, da sie weder im thraikisdien 
Yolksstamm versteckt waren, noch aus dem Nmrden einwanderten. 

Die Alten, sowohl BSmer als Griechen, sind einstimii^ der 
Ansicht, dass die Germanen der keltischen Nation angehören; anch 
Cäsar, anf den allein man sich für die herrschende Ansicht bemft, 
lehrt, wenn die richtige Lesart hergestellt wird, nichts anders, als 
das gesanuate Alterthum; und nor Tadtns scheint schwaidund nnd 
nnsicher dne neue Ansicht vcrmbringen. 

Was wir ferr -r Tvissen von den Verhältnissen der Völker, vmi 
ter physischen Besehafienheit^ von ihren Sitten, ihrem Sechtt ihm 
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Krioi^linag, Ifaron Glaoben, das «lieft swingt vom eiBftCieits, di« 
Britten sdiArf too den Kelten zn lebeideii, und berechtigt um 
aadfereeite) £e Kelten nnd Ctormanea flbr efai und daaielbe ToQl 
m halten. 

Wenn wir endKeh, nm die Streitfrage zur völligen Entsebeidimg 
xa bringen» die Beste sammeln, die uns von der Sprache der alten 
Kelten tkbrig geblieben sind, ^ so hftnnen nt bei nnbefkngener Be- 
traehtung nicbt anders sagen, als dass dieselben dentUch der dentacben 
Sprache aDgehdreo, oder einer Sprache, die von der dentscben nur 
dialektisch verschieden war. Die dentsehe Sprache ist eine keltische; 
das dentsehe Volk ist ein keltisches. Dagegen sind die brittischen 
Völker, die Iren und Schotten und die Kyinren nnd Bretenen keine 
keltischen, nnd ihre Sprache ist von de^enigen, irelche im alten 
Gallien gesprochen wurde, wesentlich verschieden. 

Diess ist in kurzen Sfttsen das Ergebniss unserer Untersncfanng. 
Ich nmss noch bemerken, dass es hier nicht meine Absicht sein 
konnte, die britüschei» Sprachen selbst m nntersnchen, nftd ihre 
Stellnng zn den andern Sprachen Eoropa's zn erOrtem. Ich hatte 
. nir die eine Frage zn beantworten, ob die erhaltenen keltischeD 
Worter in den brittischen Sprachen oder in den deutschen wiedmr- 
geftnden werden; ich hatte nur das eine m zeigen, dass die allgo«- 
meine Ansidit, die brittischen SprodMi seiMi keltis<di, alles Gnmdee 
entbehrt. Wekshes nun aber die Natnr derselben ist, was fttr eine 
Sprache tibrig bleibt, wenn man alles abzieht, was sie ans der eng» 
lischen nnd franzOsisdkoi, ans der lateinischen und vielleicht frSher 
sehe« ans der gallischen an%enonunen hat, in welchem Grad sie mit 
andern Sprachen vermuidt ist, diess ist eine EVage, Steten grosse 
Wkshtigkeit einlenchtet, die aber hier nicht der (Gegenstand meiner 
üntersnchnng sein sollte. 

Ebenso fem stand mir die andre Ftage, ob der Boden, den 
die keltischen Volker, die Gallier und Gennsnen besessen nnd be- 
sitzen, voriier schon von andern Völkern bewohnt war, oder ob die 
Kelten die ersten Menschen waren, welche sich in Geimaraen nnd 
Gallien mederliessen. Wenn ich behanpte, ^s die Germanen Kelten 
shid, 80 ist damit noch nicht behauptet^ dase alle AMen Oitsnaamn 
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DeataeUtndi md SVaokroidiA in der deatsehen IS^iraebe iltre Er^ 
Ulmag finden mABsen. Et ist mcbt nnmflgUch, dara die Kelten 
bei ibrer Einwandernng ans Asien ein älteres Volk, vielleicht ein 
den biittiscben T5lkeni verwandtes, vielleicht mehrere gans von •ein- 
ander veEBcbiedene Volker im fiesits des Bodens fanden, auf dem 
sie sidi festsetien wollten; es ist mdglich, dass sie manche geo- 
graphische Namen von jenen Utem Vdlkem, die ne verdrängten, 
fibemalimen ond beibehielten. Diese Frage ist von meinen Sätsen 
ganx unabhängig, nnd sie soll hier weder mit Ja noch mit Nein 
beantwortet werden. . 
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ZUSÄTZE. 

Zu S. & 

Hier itt neben Pellontier und Barftli aneb za nennen Radloff, 
mew Ufdermtehun^ du Kdimtkumt, Bonn 1822. Noch entoeUedener 
■Je Baith irideneUt eich Badloff der hemcheoden Ansicht, vezmag 
ee «her ebeoMwenig, der Wahibett in ihrem Beobt zq Teibelfen. 

Zu S. 65. 

Base Jftrfin niebt bei den Britten za HwiBe i»t, lODdem im 
Orient und dus er durch d«B Bnch von den sieben weisen Heistern 
nach Europa kam, hat znerst, so viel mir bekannt ist, Thomas 
Wright erkannt: Arehnudogia Vol. XXXII, S. 336, on Uta hutory 
üf Qtoftcy üfMbnmeu^ lin Diocletian des Hans von Bfihel 3062 
ist der Vame Merkelin. Aber in den prosaischen Bearbeitungen, 
die in zwei Haudschriften der Heidelberger Bibliothek erhalten sind, 
lautet der Name wirklich MtrUn, nämlich Merlirma in Cod. 149 
und Merlin in Cod. 106. Da es von Wichtigkeit ist, die Yerbreitong 
des Meisterboches in allen Yersweigongen verfolgen zn können, so 
"wird es nicht überflüssig scheinen, 'vrenn ich aus diesen noch ganz 
nnbenützten Handschriften die Geschichte von dem Knaben Merlin 
hier einrücke; sie lautet. in Cod. 149 folgt: 

Fo|. 36. Es waren in der etat zu Mome siben meiater die 
dm keiser mit allem sime riche reigierten und verrichteten^ uwmn 
der keieer endete nüt an irwi roL Do die meiater das prüften 
daß in der keiner geneiget «mw, vmd mit endet an iren rat, do 
worden die meister tmder inen zu rate, da» sie den keiser blint 
maehfe» uszwendig dem paüast, und in dem pallast so sölte er 
UH)l gesehen* Und tetten da» detnmb, das sie aüe saohe in dem 
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Imde verriühtmf und darvon grossen nütze und gwrin. gm»9men, 
Do M dis bereit hatten wad gescheJien weis, da» enbunden m nU 
«dderitum mit imner kuntt, und der hHaer Ueik Umt «um^ 
jar, JDiae e&ent meieter gaben eieh me, fovr dehetnen tfäme hettt, 
der eoUe hrhgen einen gMen, so wöUen eie> tme sagen, vtas ee 
bed&Ue, In der motze wart in gros gut und vü me dorne dem 
hneer tu einer htrechaft Zu einen xiten, do der keieer eae bi 
der keieerume über tieche zu eeeen, do begunde er beMübei werden 
und' SU ei^eee^ Do fragte die keieerinne mit ßieze» wo» ime 
g^reete oder -vae une were, Do epntch er: ee itt mir ein gro9 
Uden, das ich xtez mime paüaet nRt emehen und hUnt bin, und mir 
wieman gehelffen enkan. Dp sprach die keieerinne: herre, wigetd 
mimet raUe, ee sol ueh gut ein one mfeL Ir hont eiben meieter 
m uwerme paUaet, die ueh und uwer keieerume regierend WoHeut 
ir nu vueer eaeh udiU^ten prüfen, eo findend ir, da» eie ein »aeke 
eint da» ir iUnt eint» XJnd iet da» «deo, eo eint eie teert eine» 
eohemeUehen todee, Nu raten ich ueh,* eendmt no<A in und legent 
in vor m»ere krankheit, ^tld drawkent in bi behettniege ire» Übe» 
und eine» »ehemdiehen tode», ob eie U4sh nit geeunt enmaeklen, 
Dirrer rat geßele dem keieer uiol, und »ante zu hat^ zu »tund 
noch den meietem. Do »ie katten, da epraeh der keieer: ir meieter 
udeeent da» ich bUnt bin. Nu beeehent da» ich geeebende werde 
oder ir mü»»ent aäe Herben» Do epraehm eie: gnediger herra, 
ir heieeent ein gro» ding das um »u/er .i»L Noehdamn die wäe 
ire wöüeni gefuibi kan^ eo geibent zehen tage friet Ujf dem zehenden 
tage wöüeni udr ueh ein antu/ort gdten. Da» duehte dem keieer 
gut. Do giengen eie under einander zu rate, wie, »ie tun mSehienr 
da» »ie den keieer geeehen maehten, wann eie warent gar »ere 
betrübet under in. Und einer epraeh- zu dem andern: wir beeeken 
da» der keieer geeehende werde, wir mOtsen/ ander» aUe »terben. 
Sie wandelten domoeh dureh .viel »tete und bürge und bürge, ob» 
in got w^e giiUsiie geben zw dieen eaehen. Zu le&ete kamen »ie 
in ein etat und mitten dem marißte ßknden »ie kinder »Uten^ 
die epiUen kinderepä. Zu deme meieter kam- und bradki 
dri guldm und epraeh: meieter, er eöUent minefft ttäpene beeeheidnL 
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Jiift hm 4$^ miim0 kämpfe slafe pesehm, das wutU iek gemt 
wä» da§ w§n wnd vm§ m Mute, JDo 90$ Mn kkU nt ipilai mH 
dm mdtm Mndm (es folgt fbl. 29). JD» <Im &£nf diae toorf 
horte, da epradk «».* One guldin halta tmd gip mV ntoMM, ämmt 
9ag§ mir dhim trßumt* M nt dir h§düle verg^ewt, Do spraek 
«r: hm jfeHhm wdUtm im ndm$ gttriea einen hrmmm »prinigen, 
der haüe mmig fiosg und min boün^farien wart vel wofter». Do 
^prvwft dao kkU: nbn ekun hideol tmd grabe vf der edbm etat 
de der bome sprang. DneeiU finden einen eehatz goldea^ dae dn 
mid äüe dine netMom m en iemer rieft und edig eeU^ ein> XHrrer 
ging emeeg, und fiMft der rede dee Ondee er dQ euckte und fand 
einm groeem eehatt' Vnd eu ekmd ging er wider tu dem hinie 
und bradde üne vU goidee eu lene. Aber dae kka wolie ee frff 
neemn, dam ee epradi: bitten got für mjoft. De düe meieier 
enhm alee groete wieeheit die kindee, ee e^tmehm eiei Uebee Hnt, 
feie ist dein namef Do neane epraak ee: ich heiete MtrUmui t>o 
epraehm eie: wir eehen wol, dae dir get vÜ wieeheit hettverMen* 
I9u weUen wir dich dne dinge gerne fingen, Do epraeh dae Uid: 
ßrogent an. Do epraehm eie: uneer herre der keieer warn der m 
einem paÜaet iet eo geeieht er wol an hmdendeee; eiber. wem er 
dareor geht eo wirt er hUnd wnd geeieht nBteit. XSfndeet du une 
nu geeagen wae die eache were, und wie er geeehende werde Kff 
fl l few eteUen, darumb edi der' groe gut gegdm. werden, und groe 
ere vm- dem hegeer uneermie herren» De ^pradi dae Idnt: icft 
weie eie aüe beide wtd, und emnai wel, teie ee üne . leomen iet, 
und wie ee ime vergm mag., Do epradwn die mMeter: du ioft 
mit une gm tu dem keieer, und eoU ime hdfen und dinen Ion 
«ni ffN^ emp/an. Do epreuth dae kint: ieh bin bereit, Do die 
meieter leamen mit dieem Idnde tu dem keieer, do epraehm me: 
eeheid herre, die hint hm wir Heh broeht, dae ed Üeh geeunt 
maehen neeh edier üwerbe^^xden, Do epmeh der keieer: ir meieter, 
vereiehemt ir mieh, doM mir kein echade von ime beeehehet Do ' 
sprachen sie: jo fierre, fSrehtent tidk nii, wann wir wiseen wol ein 
wieeheit. Der keiser kerte eieh tu dem knäben tmd sprach tu 
ime: du teilt mich geeehen und geeunt maehm, undwätmireagen. 
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ivie 7nir geschehen si. Hier fehlt vielleicht einiges: dann fol. 38. 
Das kint sprach: herre, filrent mich in uwer kamer bi uwer bette, 
da ivil ich üch fremde Sachen tvisen. Do das kint in die kanicr 
kam, do sprach er zu den knechteyi : tragent balde das bette und 
da^ stro usz, so sollenL ir ivei^den sehen. Do das peseheheti u'O*, 
do fundm sie einen bomen, der hette siben ßos. Do der keiser 
das sach, do verwundert es in usz der mosen sere. Do sprach 
das kint: herre, diesen bornen seJient ir wol; dieser bomen musg 
zerstört uferden mit sinen siben ßüssen, anders mögent ir nimer 
getekm werden, Do sprach der keiser: lieber frwnt, urie sol man 
dem Umf Do sprach der knabe: herre, tuhdrent ein toiaSt die tmuM 
ich ueh sagen, so werdent ir gesehen hie inne (als) ouch da vsaen, 
JBmv, die siben bomenßesg, da» ekU die siben meister, die dieen 
iomm geimeiA hornig und uwer rkh »eheÜdichen geregieret hmt, 
und imA bUni gemacht hont, und enkihment dawider kein hmH 
gebm. Nufolgetd wdm rajbn^ mo verget der harne und ir werdud 
g eed i Mi , Dättent die siben meister eynen für den andern wmA» 
bis das sie äUe en^Aeiten eint, mu hand terget der bome mit emen 
ßetssen^ und ir werdent s^üne gesehen. Der hdser Ute es ju haed 
tm und ■ die hMter aUe aidahm* Zu stund verging der bame 
sumtUf und dem heiser emeare nieht und wart su male gesuni. 
Und disem Mnde gap er ere und gut 

Von Cod. 106 fehlen eintelne' Bl&tter. Der Aotsag der Ge- 
seUclite Ton Merlin flint auf ein fehlendes Blfttt zwiedien Fol. 4 
mid 5. Die Fortsetzung auf Fol. 5 lautet: 
—die usslegunge,, so wü ich uch das golt geben als ich soL Der 
kindsn eins under den die da epäten sadi das und sprach su 
d»m mentsdien: du scU in dm goU «U geben, gib es mir; so u/U 
dir soHgen die usslegtmge dSms traumes. Der maidsehe sprßA: 
l6& saA das ein brunns mitten m min^ bomgaHen u^Srfimt, davon 
so «0 ßuste giengen das der gants gart vol UMUsers wart. Do 
Sfiradi das idnt: wim ein hauwe und grabe m dem- garten an 
der sdben stai: da vindest du so vil gdües das du und äU din 
firunderi^wsrdenL DerumtsehieteieiUo und fiud es äÜer dii^ 
also. Er gieng wieder frcUch] jw dem künde und verkmde es tm 
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und gab im zwei mark goldcs umb die luzlegunge des iromea. 
Das kind sprach: ee si ver vmi mir, ich tvil ir nity und sprach: 
genl und bittent got für micfu Do im die meiater das kirU also 
wiszlichm horten entivortent sprachen sie zu im: o gutes kifU, wie 
ist din wxmet E» sprach: ich heUx Merlin. Sie sprachen: aüer 
Uebdet Idnl, v4r sehen deHMk din wietheü, 
ist, mr legen dir eins für, meehUH du une die warheit gesagen. 
jße epfoeh: sa^erd wae ea iH, Sie epraekent unter her der keieer 
«2» lange er in dem pahei iil und Hibii so «ieU er edle ding; 
ea er aber her tu» hemei, eo eieht er miei nit Meehieetn im ein 
häf ßndmf dir untrde eo wol geUmeL Es sprach: ja wöl, Sie 
epreiehm: Uebee kint gezimpt dir mH unt im d^n kdeer genf Ee 
eproA: fa woL Sie ßtrten deut kkii e» dem beieer* J?a eie im 
JK im hörnen, da epraehen (sie): her, wir hohen ein MnI mit unt 
herbracM daz meer fordenmge gimg ieL Der heiser eprach: ir 
aüer UeMen hegriffeni ir de» htnde» rede und mierheni wae ee 
sage, Sie epra/^»en: her, wir haben aueh her/am eine tvieehek. 
Der heieer herte- sieh jpu dem hinde und epraeh: ich hin «mm 
wrdent me düe du mir eeugen kundeei die eaeh mtner Uuähek 
und mir aueh rat od häf dareu hundeet tun, Se'epraeh:Ja wel 
her» Er epraeh: wie htut» aber em mU mir eu wwdcenf Dag 
hini eprach: wir gen in die hamer da d» nme Uet, da eage «efc 
dir wag m Um iet, Sie gingen beide in die hamer und do dae 
hud dee heisere beKe' sa^, do spra4fh ee m den hneeUm dee M- 
eere: iunl bedde das geuds beU himiteg, so werdent ir wunder 
eehen* JDo^na das beit danne wart giian, da wae weder dem bHt 
ein brumw wallen oder sieden ,mk eieben wiUen, Es epradk su 
dem heieer: km» toor, her! wie hsnge diser bnsms mU diSBm 7 
queUen wallende igt under dem beüe, so vberhomsnt ir uwer pe-» 
Steibis uimer ueswsndig des pahStes* ' Do der heiser den hrunnen 
MMiA» da wae er eere das' abe wundem und ^mutA su dem hinde: 
o Uebes khnd^ wie mag dieser brussw dassssn beweget werden mit 
den 7 pteUenf Es sprach: nur aüeme in einem wepf ustd ist es 
das ir dgn weg nit wtrhani ne mm e nt, so mggewt ir re^äe gesuni- 
heit nsmer sniphahän. Der heiser ^prat^: sage mir» uie und was 



Digitized by Google 



— 16» — 



ich tun 8ol, daz Ituz ich ie nit undenuegen.. £>s sprach: disz mnt 
7 waUmder quelley die nimer verlfschet mögen werden wann in 
einer mise. i»* HnL siben wiser in dinein i^che, die mieh gn dir 
gefurt haben, die da in fflissender xnUze und betroa.'utUeken daz 
keiscrtum und dich regirten und die haben dich bind uszwendig 
des pallastes geniachet, daz sir dester frilicher sich des riches ge- 
sche/le mochten undenviiideii und mogent dir doch nit wiederumb 
hUß getxin; daz mni die 7 wallender quellen, ttnd darund) so tu 
dem ersten sin fteupt abeslahen, so wirstu schier sehen ^ daz die 
erste queÜe verloffen ist, und also nach einander so werdent alle 
quellen uj'horen und der brihuie verswiiit. Und daz ist also 
geschehen. Do sprach das kint: nu gehen wir kimiss^ so werdent 
ir alle ding der Liehen als innc wendig sehen. JJovon der keiser stre 
erfremoei wart. Darnach fordert und sctäcket der keiser den 
Merlin zu groszen eren und zu richtum, 

Dass diese Erzählang mit der Geschichte des brittischen Merlin 
verwandt sei, gibt auch Adell>ert Keller zu, Diocletianuä S. 56; 
aber er scheint anzunehmen, dass die Geschichte des Meisterbuches 
aus der britischen abgeleitet sei. Diess ist aber nicht möglich, wenn 
dieselbe Erzählung in den wesentlichen Zügen sehon in den orien- 
tauschen Fassungen des Bnches enthalten ist, Loiselenr S. 149. 
Die Geschichte kann unmöglich von den Kymren in den Orient, aber 
sie kamt umgekehrt ans dem Orient nach Europa nnd auch zn den 
brittiteheB YOlkena gdtomen sein. Es moss aber voU das orien- 
iaiiasfae Buch schon viel früher, als man jetzt annhnmt, nämlich 
schon lange vor dem cvfiiften Jahrhnndert in Emropa bdEamit woHlen 
soiiL Die Cieadiiehte des MerUn steht ohne den Namen sdion im 
Nomiins. Andi die Bfldsftalen der Volker, die dnrch Sehellen vor» 
mthen, dass die Vttlker sich, empören, finden sich im Meisterbncb 
und sind vohl ans diesem orientalischen^ Bocb mch Europa gekommm. 
Non aber kennt- nicht nmr die Kaiserchronik diese BUdsänlen mit 
ihren Scbelkn, sondern noch schon B&da venerabUiSf siehe Mass«' 
mann Eaiserdironik 3, 426» Die ganze Ehrzibhmg von dem Zau- 
berer, der solche Kunstwerke Torfertigen konnte, hat ein orientaHsohes 
Gepilge. JInti mnas aber entweder naohveisen, dass die erientalischen 
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Fasäungen des Meisterbacfas von diesem Zauberer und von jenen 
Schellen nichts wissen, und dass nur der Dichter Virgilius es ist, 
der in so wunderbaren Erzählungen verherrlicht wurde, oder man 
muss zugeben , dass das orientalische Bach schon zu Anfang des 
achten Jaluhuuderts seinen Weg m den europäischen Vuikem ge- 
funden hatte. 

Zu S. 116* 

Nach den einzelnen Wörtern, die uns aus der gallischen Spraclie 
erhaltsn sind, soll doch auch ilie einzige gallische Iiischiitt, dio Ins 
jetzt gefunden ist, nicht L'an/ nnberiihrt lileiben. Sie steht jttzt im 
Museum zu Avignon, uüd ibt mi Jalii 1840 bei Vaison (depart. 
Druaic) gefunden worden. Sie ist gedruckt bei de la Saussaye, 
Dum. de la Gaule Narbon. p. 312 und biblioüi. de l'ecole des cbartes, 
II Serie, vol. 4, p. 313. Sie lautet: 

CErOMAPOC 

OTIAAONEOC ' ■ 

TO OTT WTC 

NAMATCATIO (TIC SimtiJ 
EIüiPOTHHAH 
CAM ICO CIN 
NEUUTON. 

DiflM Lneltfifk m tiierMtMii» wird irorant wk kMn möglich 
Mio. Haa tlebt nur, daas die ernte Zeile der Xaine 8«09marM 
ist, und die letite WAfarsMaBdli das bdcanote Wort wmekBn, 
MMnan. Die jsweite Zeil6 ist walirscileislidi der Käme des Yater» 
des Segomaros im Genitiv, WUiicnfO$. 'Der Nominatiy wfire wohl 
WUlonU, In der dritten Zeüe snehe ieh den Kamen des Gottes, 
nnd in der Tierten bt der Käme der Stadt JVimkNMw enthalten. 
Nammuaii» i^ehOrt in dem Kamen des< Gottes, wie anf einer In- 
sehiift Bern areh. EL S. 316 SeffomMd Dunaii, nnd wie der 
Seffonum CUHÜrnu (antl^alves de fVÜoeXX: Bourquelot, inscriptkms 
antiqnes de Kioe K. 10) der Segomon von Omto ist £0 war ako 
«in Gott, der m Nhm Terebrt wurde, viellei^ denelbe, der in 
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nwlDrereii Inschriften selbst Nemmmt» beisst üeber Zeile 5 und 6 
Wage ich keine Yennathang, doch nmw darin das Yerbiua enthalten 
sein. Möglich ist auch, dass NamauaaUs auf Segomaroa zu beziehen 
^ ist; dann wäre Z. 3 entweder der Name des Grossvaters, oder eine 
Wärde, ein Amt. Dann müssten Zeile 5 nnd 6 den oder die 
Namen der Götter enthalten; und da irird man sehr geneigt sein, in 
BHAUQdhU die Mmtrva Beliaama zu erkenoea, de Wal 52. Aller 
weitem Vermuthungen enthalte ich mich; denn so wie man anfangt, 
an den Buchstaben zu ändern, verliert man allen festen Boden, und 
dpcb würde vielleicht eigene Ansicht des merkwürdigen Denkmals 
ergeben, dass hie und da ein Buchstabe anders gelesen werden kann. 
Vorerst können wir also aus dieser Inschrift noch keinen Nutzen 
ziehen für die altgallische Grammatik; nur das eine ist wohl nicht 
zu bezweifeln, dass der Nominativ das « noch hatte, das auch 
noch im Gothischen geblieben ist. 

Ztt Seite 126. 

Zum Namen des Ariovist ist noch folgendes zu bemerken. Tht 
zweite Theil des Compositums lautet einmal viatWt einmal viacus. 
Yielleicht ist weder das eine, noch das andre richtig, sondern vUma, 
wie aiBB Idmavito bei Tacitus läiataviao wurde. Nichts ist natür- 
licher, ab dass die Abschreiber aus ai bei folgendem Yocal entweder 
at oder ae machten. In diesem Fall aber ist wohl ziemlich sicher, 
dass auf a weder t noch c folgte, denn der Name ist doch nichts 
anderes als das angelsächsische Wort herevtaat dux; auch bei Notker 
ist wtao, dujc. Es ist also das zweite Wort des Namens ArioviH 
nicht dasselbe, das in dem Namen des getischen Königs BotQtßiatas 
erscheint, sondern dasjenige, das in den alten gallischen Namen 
Sigoveaus und Bellovesus die achtere Form bewahrt hat. Da das 
verbuni gothisch veisjan lautet, so ist vishis ganz richtig. Es scheint 
mir daher sicher, dass der Käme Jlariovisius lautete. Das erste 
Glied des Namens wird unbedenklicli exercitus übersetzt; aber es 
ist schon von Jakob Grimm, Zeitschrift von Haupt, III, 144 be- 
merkt, dass diess nicht die ursprüngliche Bedeutung des Wortes 
gewesen sein kann. In der That kann nicht wohl ein Einzelner 
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eiD Heer gonaimt worta sein; and doch ist hart bAofig das «iveite 
Glied 4m Kamens; z. B. IFuruinAm müsste heisseo, eiA He^r von 
Scblaagen, was als iNanie einer Person nlelit passend wäre. Grimm 
vennuthet, dass harjis ursi/irmi;Iich nüles bedeutete. Ich will hier 
eine andre Ansiebt entwickeln. Im Heliand 126, 7 steht: hieruaaleniy 
thar iudsmio uuas, hereo etidi handmahal endi hobidstedi. In 
Jerusalem, der Hauptstadt, war der Juden hereo und handmahal. 
üeber das Ilandgemal verweise ich auf Homeyers Abhandlung in 
der Berliner Akademie 1852. Das Handgemal war ein Zeichen, 
durch welches der Mann sein Eijj^tnthumsrocht und zugleich seine 
Abkunft nachwies, ursprünglich wohl nur ein Symbol des Geschlechts, 
also ein Wajijton; dasselbe an einem Hans oder in einem Feld an- 
gebracht, maciite das nnverausserlicho Geschlechtseigenthum kennt- 
lich. Siehe Homeyer über die Haus- und Ilofmarke, in der Zeit- 
schrift füi- deutsche Mythologie von Wölfl, 85. Es ist wohl dasselbe 
Handgemal, das bei Amrnianus Marcellinns XVI, 12, 6 als scatorum 
imignia erscheint, woran sich die Alemannen erkennen, liereo nijn 
muss nach der angeführten Stelle des Heliand entweder etwas ähn- 
liches gewesen sein wie das handmahal^ oder nur ein andrer iSanie 
für dasselbe. Isuu tindQu wir ia einer audera 3telle Caedioon 3699 
heri gle^b cwnboU . 

tibi bie for thitd enmble on oaedTum saeton 
onbBigon tA ihftm bange baedbae ibeöde, 

d. i. da sie vor dem Kumbal an Knicen sassen, neigten sich vor 
dem heri die heidnischen Leute, verrichteten Gcitzendienst. Ueber 
cumhol hat J. Grimm gehandelt Andreas und Elene S. 92 ; es ist 
die Kriegsfahne; cokortes wird althochdeutsch übersetzt chiwipal- 
porim, die ihre Fahne tragen, und ich halte alul. chmapiiiray 
chiunherra, womit tribuH übersetzt wird, für dasselbe ^\'ürt; trihus 
und cohors sind gleichbedeutend, weil, wie Tacitus sagt, nu^n casus 
neqxu f"rfaita congLohatio tunjuim aut cmieum facit, sed famiUae 
et pvopiiiguitates. Jedes Geschlecht hat seine eigae Kriegsfahne, 
Bad. die unter einer Kriegsfahne vereinigten sind eine Coborte. So 
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sieht man, wie hereo zugleiob Jumdnuüuxl und ewanbol üt; das Wappen 
des Geschlechts, das handffenuU, ist sogleich dessen Xriegsfiüme. Die 
Eriegsfiüitte war aber ein Thi^Ud, wie das h&nfige eoßtreumbol zeigte 
wenn schon dieses nicht sowohl von der Fahne, als dem Helm des 
ÄnfShrers gebrancht wird. Der König, der Anführer trägt anf dem 
Hehne das Sinnbild des Geschlechts, dessen gebomer Vorstand er 
ist. Damit ist zu verbinden, was Tacitos Hist A, 22 von dem Heere 
des Civilis sagt; kme veterimarum cohorinm »gm, mde d^^rcmptas 
tUuU hutioqae ftrarvim ima^net, tU cmgue ffeaU imr» praeUum 
mos eH, mueta heJU cmli« extemique fad^t obetupf/et^rcmt ohteuM^ 
Jede gmB\ jedes Geschlecht hat sein eigenes Thierbild, unter dem 
es in die Schlacht zu gehen pflegte. Diese Stelle fuhrt aber weiter. 
Diese Thierbilder, diese cwnbol wurden in den heiligen Hainen auf- 
bewahrt; sie waren also heilige Zeichen. In der angefiüirten Stelle 
des Cädmon hat cmnhol geradezu die Bedeutung Götzenbild. Und 
es sind ohne Zweifel eben diese f$rarm vmgines dqprompiae sihns 
luei$quet von welchem Tacitos in der Germania 7 spricht: efßffiespte 
et siffna quaedam detracta hteü in prctelitan /erunt; diese Bilder 
und Symbole sind es, durch welche die Gegenwart der Götter in 
der Schlacht vermittelt ist; denn unmittelbar vorher gehen die Worte 
deo imperante, quem adeaae hellanlihns eredunt Es waren also 
diese cumbol Bilder der Götter. Damit steht nicht in Widerspruch, 
dass die Germanen keiqe eigentlichen Götterbilder hatten, Germ. 9: 
deoa in riUani hiimani oris speciem OMhmUare, las liielten sie för 
unerlaubt, und ebenso hatten die Gallier vor ihrer Bekanntschaft mit 
den Römern keine eigentlichen Götterbilder, und Bromus drQckte 
in Delphi seine Verachtung der abergläubischen Griechen aus, die anf 
einer so niedern Culturstufe stunden, dass sie meinten die Götter in 
Bildsäulen darstellen zu können; aber symbolische Zeichen der Gegen- 
wart der Götter in Thicrgestalt hatten die Germanen. Und diese 
heiligen Symbole wurden in den Hainen , in jenem abgeschlossenen 
Kaum, den nur die Priester betraten, jf Tif m secretum, quod sola 
reverentia ridcnt, aufbewahrt, und nur zur Schlacht herausgeholt, 
um den Kämplendcn als Zeichen zu dienen, dass ihnen der Gott 
nahe sei. Es sind jene axijMjfoi, jene goidnen Feldzeichen, die von 

BoUsB«aa, K.«lt«a vA Cl«imaaea. 22 
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den lasnbreni im Heiligthnm der gallischen Minerva anfbewahrt worden, 
Polyb. n, 32. In diesem Sinn nnn ffir Götzenbild scfaeint das angel- 
sftcbsische Wort herige necfa öfters vorzakommen» wird aber leicht 
veimengt wid TerwecliBelt mit hemrug, ahd. hoavct fammL In Mones 
Glossen 361 harga, afynukurorum, idohrum; ebenso Andress 1687: 
Mfhe 90. Mlga herigeat tktedde, deofidgild t6dräf and geduohn 
/^Ide: 80 schalt der Heilige die Gdtzenbilder, stOrte den Tenfels- 
dienst und ▼emiebtete den Aberglauben. 

Es fragt sich aber mm» wie dasselbe Wort so ganz verschiedene 
Bedentongen haben kann, wi^ Götzenbild, Kriegsfahne nnd GescUechts- 
wappen. leb glanbe, dass diese verschiedenen Bedentnngen in sehr 
natörlieber Y^rbindting stehen. Jedes Geschlecht hatte an der S|KitBe 
einen Gott, einen Sohn oder Enkel Wodans; das Symbol dieses 
Gottes war das Wappenbild des Geschlechtes, das von ihm ab- 
stammte; das Bild des Gottes war also zagleich das Wappen des 
Geschlechts. Da aber jedes Geschlecht einen Heerhaufen bildete, 
so xvar dasselbe Symbol zugleich die Kriegsfahne dieses Geschlechts, 
ünd dieses Symbol biess harjia. Diess ist die ursprüngliclio Bedeu- 
tung. Weil aber nnter jedem harjis im Krieg sicli ein Geschlecht 
versammnlto, das ein Tleer, einen Schiachthaufen bildete, so hiess 
hari in abgeleiteter Bedeutung agmen, exereituf. 

Jeder Germane hatte seine fleimath da, wo im heiligen Hain 
sein Geschlechtßwappen, das Symbol des Gottes, von dem sein Ge- 
schlecht abstammte, aufbewahrt wurde. Es ist also naturlich, dass 
er sicli über seine Heiinatli ausweist, indem er sein ITandgemal an- 
gibt; und nirgends kann er vor Gericht gezogen werden, als da wo 
sein Handgcnial ist. Wenn einer den andern /.um Zweikampf her- 
ausfordert, so muss er durch sein Handgenial nacliweisen, dass er 
ihm ebenbürtig ist. \Vn^ unveräusserliches Eigenthum des Geschlechtes 
ist, wird mit dem iiandgemal bezeichnet. 

Die Kenntniss dieser Güttersynibole, Geschlechtswappen und 
Kriegsfahnen mosste bei den Germanen von groisser Wichtigkeit sein. 
Eine Wissenschaft dor Genealogie, und damit uiizertrennlich verbutuine 
geschichtliche Ueberlieitnungen waren nothwendig, um die Reckte 
and Pflichten jedes einzelnen zu bestimmen, und Streitigkeiten zu 
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entscheideii. Qromer genealogiscber Kenntaiue rfihmt sieh ä»f alte 
BUdebraod; er sagt: Uu du mS amon gagis, ik mi i£ 6dr4 wH, 
cMnd in «häamcrft^; Md itt mi aH irmMeot. Die hlstorischeD 
Ueberliefernngen worden in Gesängen bewalirt, tmum ctpud eo» 
et aHnaUum gemu* Es ist aber nicht denkbar, dass die 
Kenntnisse» nacb denen alle Keohte nnd Pflicbten bestimmt worden, 
drai Znfall überiassen blieben. Die bistoriscben Gresjinge waren dem 
Sängerstand der Barden anvertraut; nnd die Kenntniss der Götter- 
symbole nnd der Wappen, der Aori war die Sache des Chcuimoa^Ut, 
«tes Herolds, der eben davon den Namen hatte. Die Heraldik ist 
also älter als das Bitterwesen, und war in den beidmschgermsni'schen 
Zeiten von viel eingreifenderer Bedentang als in den lUtterzeiten. 
Der Herold war der oberste Richter in allen Streitigkeiten, wobei 
die Abstammung, der Grad der Yerwandschalt entscheidend war. 

Nun werden ^e Namen mit hmi verständlich Min. Wurmn^ 
heri ist ein soldier, dessen keri, GescUechtssjrmbol ein Wurm, ein 
Drache ist^ oder der von denjenigen Gott abstammt, dessen Symbol 
der Drache ist, oder der unter dem Kriegszeichen des Drachen in 
die Schlacht zieht So erklärt sich Eburachar, Wolfachar* Das 
erste Glied kann auch statt des Symbols den Gott selbst nennen, 
wie deutlich in Tn<jvart d. i. Injirihan, d. i. einer, der zom Ge- 
scMeclit des fn<jvi gehört, eigentlich dessen Geschlechtswappen das 
Symbol des Ingvi ist; oder auch allgemein Alpheri, Amheri, die- 
jenigen, deren Wappen das Symbol eines Alb, oder eines Ana ist u. s. w. 

Ilariowinus ist also derjenige der den harfia, die Kriegsfabne 
seigt nnd fiUirt, und also auch der Führer des Heeres. 

Zu 8. 138. 

Zu den Cassler Glossen. 

Wilhelm Grimm ist der Ansicht, dass ein in Deutschland rci- - 
Sender Wälscher für die ersten und einfachsten Dincro den deutschen 
Ausdruck wissen -wollte, und ein mit der wälschen Sprache nicht 
unbekannter Deutscher seinem w<'ilschcn Verzeichniss die deutschen 
Wörter beischrieb. Jedenfalls ist so viel richtig, dass diese Glossen 
unmittelbar aus dem Leben gesammelt, nicht aber, wie Grimm an 
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Mdern Stellen umhnmt, ans Tenehiedenen ftitern OIoBBMreii abga- 
BcliriebeQ sbd. Aach ist kein Zasammenbang mit dem sogenaDateii 
w>eahularitm St €hXH annmelimen. Weim in beiden einige Wörter 
in gleicher Ordnung anf einander folgen» so hat dämm nicht einer 
den andern abgeschrieben. Um die Glieder des Leibes nnd die 
emfachsten Dinge anfznzAhlen, hatte man doch nicht nötbig, ans 
Terschiedenen Bfichern sich Raths erholen; jeder inisste doch 
selbst, irie er die Angen, die Obren nnd die Nase nannte^ nnd wenn 
zwei, die sich solche Verzeichnisse von Wörtern machten, in gleicher 
Ordnung capui, verteat setzten, so folgt doch darans nicht» dass sie 
von einander, oder ans einer gemeinschaftlichen Quelle abschrieben. 

Der Schreiber der Cassler Glosse wollte aber nicht deutsch 
lernen, sondern romanisch; er war also nicht eui Bomane, sonderA 
eui Deutscher und zwar ein Baier. Diess geht deutlich hervor ans 
jenem aüee. Uier nimmt Wilhelm Grimm aUee ganz richtig fttr 
deutsch ald^f oder. Er meint aber, es sei etwas ansgefallen beim 
Abschreiben. Vielmehr ist ganz richtig gesagt: articulaia oder 
mifdmus (heisst der) kleinste (Finger). So kann offenbar nur ein 
Dentscher schreiben, der sich die roraanisclien "Wörter merken will. 
Diess altee, oder, lässt keinen Zweifel übri«,'. Danun steht anch 
nach radi, skir^ ohne innem Zusammenhang radicea uumw. Der 
Deutsche merkte sich nach radi sogleich radices, wegen der Aebn- 
lichkeit des Lautes, um die Wörtor unterscheiden zu lernen. 

Das Glossar ist in allen Theilen begreiflich, wenn man die oben 
im Text entwickelte Ansicht annimmt; bei jeder andern Ansicht ist 
es ganz unbegreiflich. Ein Romane aus Frankreich oder Italien 
konnte nie eine Veranlassung haben, sich gerade diese Sätze und 
Wörter mit deutscher Uebersetzung aufzuschreiben; ebenso wenig 
ein in Frankreich reisender Baier. 

Es mögen hier noch einige kurze Bemerkungen zu den Glossen 
folgen. 

E, 18. anchlao hält Grimm für den Nom. PI. von dorn Femin. 
anchala. Antrenoramen, dass anchala der starken Deelinatiuii folge, 
und also im Plural anchnlo laute, so kann für dieses o nicht ao 
stehen. Denn die Cassler Glossen setzen wohl ao für gemeinalthocb- 
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deutsch aber nur in den FSl]6n«*vo dieu gotluBchem au entapiicht. 
För gothiacli 6 haben die Gloseen nur ö, nichi ao. Da mm die 
entepiechende CaeosenduDg im Gothischen (k ist» bo kann at> nicht 
der bairische Plural des Feminins sein; er mnss 6 lanteo. Wenig- 
stens w&re anMto f&r aneheHS das einzige Beispiel eines ao in der 
Endung für o. Die Fonn anaohla^ taU Em. 31 und angels. andecv^ 
das ich übrigens nur aus Graff kenne, ▼eisen anf ein Compositum, 
das wohl gothisch anaklaggvua lauten würde; ahd. anöhiäwaf f&r 
anchlao. Daraus wurde allmählich anchal, Enkel, was nach Schmeller 
nodi jetzt in Baiern der gewöhnliche Ausdruck für talu9 ist — Es 
kann gefragt werden, ob Enkel, nepos, mit diesem Wort zusammen- 
hängt. Das ist nicht unmöglich. Die Bezeichnung der Verwandt- 
schaftsgrade nach Gliedern des Leibes, wie sie z. B. im Schwaben- 
Spiegel besonders ausführlich gebraucht wird, beruht anf einer uralten 
Anschauungsweise, die schon auf die «Rste Bildung unsrer Sprache 
Einfluss hatte. Nicht nur ibntu ist verwandt mit kmd und knöda 
und kmdi, und ags. cneov mit cneovriss, sondern ebenso ffenu mit 
genus^ yow mit yoVo^, und sanskr. g*anu (germ) mit g'an (gignere). 
Wenn also das Knto das Ycrhältniss der Kinder zu den Aeltern an- 
zeigen kann, so kann ebensogut das nächste Gelenke beim Knöchel 
das Verhältniss der Enkel zu deu Grossältern bezeichnen. 

F, 2. ßgiJo. Ebenso im Beichenauer Codex 86 fol. 38 b (zu 
Carlsrulie) iecoris figido. 

G, 4. fasselaa faciun. Das deutsche Wort ist nicht ganz deut- 
lich geschrieben: Grimm will fanun lesen; aber die Züge ergeben 
doch viel eher faciun. Diess aber ist gewiss die bairische Fätichea 
oder FadschcD, worunter theils das breite Wickelband kleiner Kinder, 
theils der Bauchgurt der Mannsleute verstanden wird. Schmeller 
bemerkt dazu, dass aucli der spanische Bauer in Catalonien seine 
bunte fmm vielfach um den Leib wickle. Schon Ulfila kennt das 
Wort, Joli. 11,44: gabtmdam liandum jah fotum faskjam. faftselas 
ist entweder faciale oder fasciola, zwei mittellateinischo Wörter, 
die zwar ganz verschiedene Dinge bezeichnen, aber doch oft ver- 
wecliselt werden. Faciale ist nQoao^piofj /acüern^da ; fa^ciola ist 
eine Art Ueberstrümpfe, ein wesentliches Stück der Bekleidung der 
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alten Franken. Der Mönch von 8t. Gallen in seiner Beaebreibang 
der alten fr&nkjaelien Tracht, Mon. II, 747 fnuMM mtralM twr- 
wäeulatae, et rnMus tOB UHaUa vH eiMttUia Unta; und Einhard 
▼on Karl dem Grossen CBion. II, 455) /obHoU» enra «omfr^etol. 

Aus den Stellen, die Da Gange anfthrt, geht hervor, dass die 
If önche gewöhnlich keine fasciolaa tragen, zum Reiten aber foMüie^ 
und ealcaria erhielten, die sie jedoch wieder ablegen mussten, ehe 
sie in ein Kloster eintreten durften. Es wäre zwar aoffallend, wenn 
dieser Theil des Anzugs in nnserm Glossar nicht genannt wäre: 
dennoch wage ich nicht sn behaupten, dass foMtAa» nnd faeiu» 
diese Bedeutung Iiabc. 

6, 5. uuindicas, uuintinga. Das deutsclie Wort aus dem das 
romanische entstanden ist, übersetzt faacia^ fmcialey fasciola^ faS" 
ciculus. Es wird wohl so viel sein, als uuintlahhan, das ebenfalls 
fascia^ aber auch linteamm nnd paiudmientum übersetst. Das letzte 
könnte vermuthen lassen, dass winting nicht zu mntan, sondern zu 
wint gehört, und der deutsche Name für Mantel ist. Der Stiefel heisst 
isländisch thornmar von tkorn, der Schild haerlngr von hairm, Schwert. 
Der Stiefel scliützt vor dem Dorn, der Schild vor dem Schwert. 
So heisst der Mantel Winting, Meil er vor dem Winde schützt. 

G, 9 und 13. caua und camiella kann nichts anders sein als 
cupa und cupella; das letzte z. B. (Uos.sac Jan. I}. cujyella, Stande. 
Zwar sind a und m in Handschriften des achten Jahrhunderts oft 
kaum zu unterscheiden; hier aber scheint docli deutlich a zu stehen; 
man muss also glauben, dass in den Diul» kt, den der Schreiher 
hfirte, wirklicli a gesproclien wurde; nichts d stoweniger sind es die 
Wörter cupa und cupella. Auch das deutsche potega, bairisch die 
Bottig ist ins Lateinische aufgenommen, z. R. in dem capitulari 
Caroli magni de villis heisst es (Eccard 11,916) de butieis et cofims id 
est aorinii.'i, wofiir in den Monumenta gedruckt ist haticis et conßms! 

G, 10. timne, choffa; da cÄö/it das lateinische cupa ist, turnte 
aber das deutsche Tomw, so ist hier das sonderbare, dass die Ro- 
mauen ein deutsches Wort entlehnt haben, die Deutschen aber ein 
romanisches für dieselbe Sache. 

G, 11. carica ticiime, choffa /odarmcuiu; dos romanische ist 
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offenbar verschrieben oder verlesen. Da im Deutschen zweimal choffa 
steht, so kann auch im romanischen zweimal tunne stoben, ticinne 
ist also in tunne zu ändern. Carica ist nicht zu brauchen , eben- 
sowenig caricx , wie Grimm lesen will. Es ist carita zu lesen aus 
carraia, was ursprünglich die Last eines Wagens, dann insbesondere 
ein Fuder ist. Du Gange: pour le tonnel gue on appelle charet^e 
daniktr duae earraiae cerevUiae wholaHbut, Glwsae Jon. D. earraia^ 
vAder* £fl ist also ganz geaan eofUaUmne gleidi ehofa fodwnuuiu» 
G, 18. eaücet steehal. Dies« dentaclie Wort für Becher findet 
sieh sonst mcht, ausser gothisch sUide 1. Cor. 10, 16. In der ur* 
spriinglichen Bedeutung Horn ist altn. ttikilL Das äorn war das 
nrsprttngliolie TdnIcgefAsa der Deutschen. Äus Pariser Glossen 
wird Biut 1, 192 angeführt: cadus graeeum anfora habei orruu 
AnM . Dies« oma wird wohl uma «em; aber merkwQrdig lautet die 
Uebersetnuig: eadua in ehreekiteum kaUMda isi, kapet hom drhu 
Danach wird die Stelle zu verbessern sein, die Graff unter steehal 
VI, 637 ans einer Urkunde von 1066 anfilhrt: irea mnime eetwiHae 
fi»»d dkUur stecchdL Statt eminae ist zu lesen urme, 

20. euppa im mittellatein häufig, ein grosser Becher, fr. la 
«oup«. Berühmt ist die cappa aurea des Bischofs Salomen HI. von 
Gonstanz, wovon Ekkehardus (Mon. U, 88) erzählt. Das Wort kann 
nicht wohl anf cupa znr&ckgef&hrt werden, von dem es unterschieden 
ist wie f^anz. cottpe von cwe, deutsch Kopf von Kufe. Doch ver- 
ndschen sich die Formen, da auch ctqM zuweilen cuppa geschrieben 
wird. Aber ecppae aitgmdisae deawroiiu können natOrlidi nie für 
Kufen erklärt werden, wie in den Monumenten irgendwo geschieht^ 
so wenig als die ehofa foämjMuiu unsere Glossars, wie Graf ge- 
than hat, für Becher gehalten werden dttrfen. Es ist wohl ans 
9oyplme entstanden, das auch mit andrer Bedeutung als Schei)pen 
erhalten ist. Das deutsche ekupf ist dasselbe Wort und bezeidmet 
in der altem Sprache immer ein Trinkgeschirr, nie das Haupt. Diese 
Bedeutung hat das Wort erhalten, wie teata, Ute, und potega, Bot- 
tich die Bedeutung Leib erhielt, englisch the body^ altdeutsch potahha, 
Corpora, Kopf liir Haupt ist nicht alt. Schmeller führt aus Aventins 
Chronik (von 1566) an: Sie schlugen ihm das Haupt ab, und machten 
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einen Kopf daraus. Luther braucht von Menschen gewöhnlich Haupt, 
von Thieren Kopf, docli auch von Menschen, z.B. Eiob 15,26: Er 
(der Gottlose) läuft mit «lern Kopf an ihn. In Sebastian Braut's 
Narren schiff ist Kopf das fiewöhnliche; er scheint Haupt nur zu 
setzen, wo es der Reim erfordert, z. B. S. 102 (ed. Stiobel) 

■wer all/.yt volg-t syin rygncn hmiLt 
und g-uttt-m rott nit folgt und gloubt , 
der acht uir glück uad heyl ganz nüU 
und vnU. rerderben ee dann zjt^ 

Aber in d- i Mitte der Zeilen immer Kopf und auch sagt er 
schon köpfen für enthaupten. Dagegen in dem Diocletianus von 
Haus von Bühel schlagt der Ritter seinem Windhunde noch nicht 
den Kopf, sondern das Haupt ab. Jetzt sind vielleicht die deutschen 
Dörfer am Monte Rosa die einzigen, wo die Kinder der Mutter 
klagen» dass ihnen das Haupt weh thue (Schott S. 150); überall sonst 
haben die ^nder KopAreh. 

Das älteste Beispiel too Kopf ftkr Haupt, zugleich den üeber- 
gang der Bedentong Tcrmittelnd ist eine Glosse des Jmdns S. 354 
&Elvaina, Mmecop, wie ags. heafod^hcUa^ altfries. Srmeop; und 
die Glessen Mone's 7, 589 oeeiput ehapf. Es erscheint im drei- 
zehnten Jahrh. sehr selten, z. B. Seifried Helbling ^ 545 : giuz 
hier m den hopf» Erst im fttn&ehnten Jahrh. in den Fastnachts- 
spielen und andern StQcken der volksmässigen nnd gemeinen Literatur 
wird es gewöhnlich. Keller Fastn. 23, 18. 49,34. 67,6. 86,21. 
24, 25. Osterspiel bei Wackem. S. 1022. Doch anch noch haupt. 
Fastn. 13, 30. 50, 2. 

G, 1 . impUmu «s^ fol üi. Wie kommen diese Worte zwischen 
Hammer and Schanfel? Als die zweite Reihe auf dem Blatt ge» 
schrieben war, nnd der Schreiber die dritte heginnen wollte, sah 
er, dass es dazu an Baum fehlte, nnd dass er die Wörter unter- 
einander statt nebeneinander schreiben mnsste. Das Blatt war volL 
Und so liess er rieh zwischen hinein die Worte fol i$t übersetzen, 
nnd schrieb sie ebenfalls anf. Es geht aas diesem fol tW hervor, 
dass diese Glossen nicht abgeschrieben, sondern, wenn man so sagen 
darf, die Originalanfteichnangen des Yerfassera sind. 
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II, 2. deapis, picJterir, Vielleicht !»t «DME 20 ergSnzen, 
apis für de apibus, Vasa apium ist hänig* SüwBiiaa, follm 
mn&s ein Schreibfehler sein für alvarias am aioearia, vid Diut» II, 
194: hika/r, alvearia, Bas ftbergeschiiebene « luuter 2 kann aben- 
BOgnt ein a sein, ea soll den Fehler yerbessem, ist aber fiflchtig 
niobt an £e rechte Stelle geschrieben. I'oükt berieht sich auf 
pUHmir: TolIe Bienenkörbe heiasen aka/rknB, 

Zu piMa, Jsk des Jnnioe Gloto. A. und' in einem alten 
Glossar des Beicfaenaner Codex 86: P^MmM^ huHOairius, 

Die Oassler Glossen sind im deutschen Theil daram sehr irichtig, 
iretl sie m rein bairiseher Mnndart geschrieben sind. Die ftltesten 
bakisehen, fr&nkischen and alemannischen Deidcmfihler nnteischeiden 
sieh in den Yooalen, wie folgt: 

gotfaisch au & 

^^^^^^^^^^ 

bakiseh a» ao 6 

frftnkisch m 4 U9 (4) 

alemann, «n* S va ^ 

Bein frantiach ist der Xmdor, rein alemannisch Kero, rein 
bairisah unser Glossar. Von einem Baiem ist anch die den Glossen 
vorangehende exkortaäo geschrieben; aber während in- den Glossen 
rein bairische Mnndart herrscht, sind in der eahoriatio fränkische 
Lante eingemischt; firdno, &xpH mfosten bairisch ao seigen. Diese 
IMBscbong konnnt ddier» weil die tasharUii^ nicht wie die Glossen 
Ton einem Baiem verfasst wnrde, sondern nur von einem Baiem 
abgesehrieben. Dass sie Abschrift ist^ zeigt aoch der Fehler miida/r 
gmulOB eakieUeB statt widtr gct ih» cahaiget. Die andre Handschrift 
der eahortaUo hat frfinkische Vocale und frinkische Consonanten. 
Dass aber auch diese nicht von einem Franken geschrieben ist^ zeigen 
die einigemal durchbrechenden fik Ift, 0 ftr ^ n, s. w.; anch das 
vorkommende ttf^m ist schwerlich fränkisch. 

Bairisofa sind ferner die Glossen, welche ans einer Wiener Hand- 
schrift in Eeeard Fraoda Orient. H, S. 950 nnter dem Namen ^ottae 
Brabani Mauri abgedmckt sind. Sie haben ao and 4 ganz wie 
die Cassler Glossen, sie haben anii und die Vorsilbe ka ebenfalls 
wie die Cassler Glossen. In wenigen Pnnkten sind sie jedoch ver- 

nvUiSftaa« BdlM u4 Omwon. 28 
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•elii€4«n; sie haben s. B. die Yonilbe/dr, die in den Caseler GkMsen 
fit lentet Diese Glossen des HnAmnnM sind bei weitem das grtsste 
aller altbairisclien DeDkndÜer. 

IXe grosse und alte Glossensainnilang, die uns in drei Hand- 
schriften 20 Paris, Karlsruhe und St. Gallen erhalten ist, war nr- 
sprunglicfa licinlüsoh gesehrieben; aber in den Abschriften wurden 
die Hnndaiten der Absdhrnber eingemischt. Die baiiische Hnndart 
erhielt anf diese Weise auch Aniheil daran, besonders in dsr Pariser, 
aber anch in der Karlsroher Abschrift. . 

Inden femer die bairiscfaen Voeale in Ulkenden, mid zwar 
wirklich in baiiisohen. Wenn sie allerdings anch in alemannisdien 
üriranden, nnd wenn aqch die alemannisehen Yocale in bairiscfaen 
Urkunden Torkommen, so wird daraus doch nicht der Schloss ge- 
zogen werden dürfen, dass also die Vetsohiedenheit der Vocalreihtti 
nicht anf VerBchiedenheit der Mundart schliessen lasse. Es konnte 
ja sehr wohl geschehen, dass bairische ürkimden Ton einem aleman- 
nischen Schreiber, nnd nrngekehrt ausgefertigt worden. 

Wollte man aber die YerschiedoBheit der Vocalreihen 4m, ao, 
6; Ott» 6, vm; m» 4^ uo nicht fiir mundartlich gelten lassen, sondern 
darin nni einen Unterschied der Zeit sehen, so wftrde man sich in 
die grössten Widersprüche verwickeln. Dann mfissten un?re Glossen 
mit den rabanischen die ältesten Denkmäler nnsrer Sprache sein, 
älter als JMdor und Kero, und älter als das 9öeainilmium St. Qallu 
Die Urkunden, in welchen ao für o steht, müssten älter sein, als 
die mit o für ao. Die Cassler Handschrift der exhortatio niüsste 
älter sein, als die Münchner. Ja sogar in der Cassler Handschrift 
mQsate das Glossarium, das auf die exhortatio folgt, beträchtlich 
fr&her gesclirieben sein, aU diese. Das alles ist schwer an glaoben, - 
nnd zum Theil geradem nnmdgUoh. 



Bemerkte Druckfehler. 
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